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Faſt ift der Artikel in meiner Mappe 
ſchon verſtaubt, den das „Berliner Tage- 
blatt“ (Nr. 615, 1928) zur letzten Jah · 
reswende brachte. Da zu erwarten iſt, 
daß ein gleich ſinnloſes Gerede zur neuen 
Jahreswende irgendwie wiederkehrt, ſoll 
dieſes Dokument nicht ganz vergeſſen 
bleiben. 

weſentlich find zunächſt drei dickbalkige 
Ueberſchriften, die etwa 25 Prozent des 
noch über bleibenden Textteils ausmachen. 
Die drei Ueberſchriften, von oben nach 
unten ſtets etwas magerer werdend, lau; 
ten: 1. weiß denn keiner, wie das Wetter 
zu Neujahr wird? 2. Von falſchen Pro- 
gnoſen und blamierten „Aftrometeorolo- 
gen“. 5. Krieg den Wetterpropheten! 
Dann folgt die übliche Angabe des Der- 
faſſers, der ſich als Direktor des preußi⸗ 
ſchen meteorologiſchen Inſtitutes entpuppt 
in Perfon des Profeſſors Heinrich von 
Ficker. Daß dieſer Autor es mit feinen 
Ausführungen bisweilen nicht gerade fon- 
derlich genau nimmt, heute fo, morgen an- 
ders über einen Gegenſtand ſchreibt, iſt 
im „Schlüſſel“ gelegentlich ſchon einmal 
geſtreift worden, und meine ſeit Jahren 
gefammelten Dokumente dieſer Art ſchlie⸗ 


Sslüſſel Win (21) 


Ben jeden Irrtum an dieſer Diagnofe aus. 

Es hätte an ſich keinen Zweck, ſich mit 
einer Journaliſtik zu beſchäftigen, die wie 
Memoiren einer beſtimmten Sirkusfigur 
anmuten, würde ſie eben nicht aus der 
Feder eines Mannes ſtammen, der ob fei- 
ner äußeren Stellung den Anſchein er- 
wecken muß, daß er ernſt genommen wer- 
den kann, ja ernſt genommen wird, bei ſo 
und ſo viel blutigen Laien! 

wenn der Derfaffer einleitend bemerkt, 
daß „wir Meteorologen es noch nicht ein ⸗ 
mal fo weit gebracht haben, für die näch⸗ 
ſten 24 oder 48 Stunden unfehlbare 
Prognoſen zu ſtellen“, ſo iſt hiergegen 
nichts einzuwenden. Er geht dann ſofort 
zu den nichtoffiziellen Wetter 
propheten über und rügt im Zufam- 
menhang damit die noch immer verbreitete 
Meinung, daß auch der Mond einen Ein ⸗ 
fluß auf das Wetter hätte. Derartige 
„Aſtrometeorologen“ — meint der Der- 
faſſer — ließen ſich von der Wertloſig 
keit ihres Syſtems leider nicht überzeugen, 
„jo wenig es mir in meiner ſchon recht 
lange währenden Ehe gelungen iſt, mei⸗ 
ner eigenen Frau den Glauben an die 
wetterbeſtimmende Kraft des Vollmondes 
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auszureden.“ Wie wäre es wohl der ver- 
ehrten Frau von F. ergangen, wenn fie 
ihre eheverbundene Rolle mit derjenigen 
eines cand. met. hätte tauſchen müſſen. 
Armer Vollmond, wie wäre dein Licht 
ausgeblaſen worden! Und wieviel beam. 
tete Meteorologen, die diesbezügliche 
Mondeinflüſſe dennoch geltend machen, 
würden diſziplinariſchen Vorahnungen 
verfallen, falls unſer guter Mond zum 
Gegenſtand eines Volksbegehrens würde! 


Aber zu den aſtrometeorologiſchen 
Schädlingen jeder Wiffenfhaft zählen 
nach v. F. auch die Anhänger der 
Welteislehre, die „ebenfo wenig zu 
bekehren“ find, die „3. B. in jedem Ba- 
gelſchlag das Eindringen kosmiſcher Eis- 
maſſen in unſere Erdatmoſphäre ſehen, 
obwohl die Meteorologie das Hagelphä- 
nomen in einfacher und befriedigender 
weiſe zu erklären vermag“. Letzteres 
ſtimmt nicht, Herr v. F., worüber wir uns 
gar nicht zu ſtreiten brauchen, da jeder 
einigermaßen genaue Derfolg der meteo- 
rologiſchen Fachliteratur (ö) 
darüber belehrt. 

Doch hören wir weiter: „Aſtronomen 
und Meteorologen haben ſich die Finger 
wund geſchrieben, um der fpitzfindig-geift- 
reichen Welteishypotheſe den Baraue 
zu machen. Vergebene Liebesmüh!“ 

Schon im gewiſſen Sinne richtig, denn 
in der Regel kann man nur mit beſſerem 
Rüſtzeug und beſſerem Wiſſen, aber nicht 
mit wunden Fingern einer Sache den 
Garaus machen. Einſtweilen — wir ſind 
ja großzügig genug — liegt unſer Mit- 
leid bei den wunden Fingern. Warum 
die vergebene Liebesmüh? — „Weil der 
Mehrzahl von Menſchen eine genial - falſche 
Hppotheſe immer lieber fein wird, als 
eine nüchterne, kosmiſche Kräfte nicht be · 
rührende Erklärung“. Wie ſteht es dann 
um all die Phyſiker klangvollen Namens. 
die ganz abgeſehen von glazialkosmo. 
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goniſchen Perſpektiven, ſtändig zunehmend 
kosmiſche Einflüſſe für geo- und biologi- 
ſches Geſchehen geltend machen bzw. kos. 
miſch⸗phyſikaliſche Bindungen zur meteo- 
rologiſchen und wetterdynamiſchen Aus- 
wertung empfehlen? Kennt Herr v. F. 
deren Arbeitsmethodik und Schrifttum 
nicht? Und wenn ja, — warum hier die 
Nüchternheit wegleugnen? Oder ſoll nüch 
tern ſo viel wie beſchränkt heißen und es 


von Staats wegen nur erlaubt ſein, 
uklapperdürre Gefühlchenklapperei“ und 
„große Gedanken lebendig ſieden und 


kochen“ (Harathuſtra) zu laſſen? 

Nachdem man jedes ſachliche Argument 
zur Stütze des Verächtlichmachens ver · 
mißt, lieſt man anſchließend folgendes: 
„Um ſo mehr verlorene Mühe, als es 
heute nicht nur einen Meteoro- 
logen gibt, der wiſſenſchaftlich nüd- 
tern begonnen hat — an dem prakti- 
ſchen Ergebnis der vorhandenen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methoden verzweifelnd — 
nach Wettereinflüffen aus dem Weltall 
zu ſuchen, unbewußt dem allgemeinen 
Bange zur Myſtik folgend, der durch die 
Gegenwartsmenſchheit geht. In einer 
Heit, in der die Aſtrologie zu neuem 
Leben erwacht, wäre es wunderbar, wenn 
nicht auch die Aſtrometeorologie zu neuem 
Leben auferſtehen würde.“ 

Schon eigenartig, daß auch einmal der 
kosmiſch ſich orientierende Fachkollege 
doch etwas „nüchtern“ beginnen kann. Es 
geht ja auch ſchlecht an, einen Fachkolle⸗ 
gen zum geiſtigen Alkoholiker zu ſtem⸗ 
peln. Er handelt ja auch, erſt entgegen 
den Welteisverteidigern, „unbewußt“ und 
iſt eben ein Opfer im myſtiſchen Strudel 
der Seit! Und wenn dieſe Opfer ſich nun 
derart mehren würden, daß nur Herr 
v. F. übrigbleibt? Was dann? Nun, dann 
hat die Myſtik der Zeit ſicherlich ausge · 
ſpielt, Opferlämmer gibt es keine mehr 
und Herr v. F. würde dem „Berliner 
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Tageblatt“ einen Neujahrsartikel liefern 
können, wie ungeahnte Erfolge zum Segen 
der Menfchheit doch die Aſtrometeorologie 
ſchon zu buchen hat. Einſtweilen geht das 
aber noch nicht, da die Mehrzahl noch 
„richte davon hören will, daß einer über 
ihren Köpfen wandelt“ (Nießfche) und es 
deshalb zweckmäßig erſcheint, aus Wort⸗ 
Spülicht noch Zeitungen zu machen“ (Sa⸗ 
rathuſtra). Iſt es doch auch nach Herrn 
v. F. freilich nicht ausgeſchloſſen, daß 
hier (Sonnenflecken) tatſächlich noch ein- 
mal Huſammenhänge (mit dem wetter!) 
nachgewieſen werden können.“ Dieſer 
Nachweis iſt zum mindeſten in feinen An⸗ 
füngen von Fachmeteorologen aber längſt 
erwieſen worden und wird neuerdings 
eifrig von ihnen verteidigt. 


Rurzum, was der ganze Artikel mit 
dem Thema „weiß keiner, wie das wetter 
zu Neujahr wird?“ zu tun hat, iſt mir 
undurchſchaubar geblieben. Hätte er die 
Preisfrage zu beantworten gehabt: „Weiß 
keiner, wie man ſich am beſten blamieren 
kann?“ wäre man wenigſtens beim Leſen 
von böſen Ahnungen befreit geblieben. 


Aber Herr v. F. hat in dieſen Tagen 
einen liebenswürdigen Helfer in der Per- 
ſon von Prof. Bottlinger von der Neu⸗ 
babelsberger Sternwarte gefunden. Sein 
diesbezüglicher Artikel „Welteislehre und 
wWiſſenſchaft“ („Frankfurter Zeitung“ v. 
9. 10. 1929, Ur. 752) beginnt mit den 
worten: „Seit einer Reihe von Jahren 
wird in der Tagespreſſe und auch in Bü⸗ 
chern für die ſogenannte Glazialkosmo⸗ 
gonie oder Welteislehre viel Propaganda 
gemacht. Vor mir liegt eine Nummer 
von Scherls „Magazin“ vom Auguſt 
1928, in der H. W. Behm einen fpannen- 
den Artikel über dieſen Gegenſtand ſchrieb, 
der noch mit phantaſtiſchen Bildern reich 
ausgeſchmückt iſt. Angeſichts dieſer Pro⸗ 
paganda erſcheint es wünſchenswert, daß 
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die Oeffentlichkeit einmal erfahre, was 
die Wiſſenſchaft zu dieſer Weltſchöpfungs⸗ 
lehre ſagt. Es ſei vorausgeſchickt, daß es 
ſich hierbei überhaupt nicht um eine wif- 
ſenſchaftliche Theorie, ſondern um eine 
Dichtung (gefperrt von Bottlinger!) 
handelt.“ Das ſitzt — dachte Herr Bott- 
linger beſtimmt, als er dem Papier dieſe 
Einleitung anvertraute und ein vermeint- 
licher Glorienſchein von Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit gleich ausſtrömenden Gaſes ſeine 
Umwelt in eine Atmoſphäre der Unfehl- 
barkeit verwandelte ... Eulenfpiegel er- 
ging es ähnlich. 

Doch gemach, noch nie war ich erſtaun⸗ 
ter zu hören, daß ein Wiſſenſchaftler 
feine Benntniffe aus einem (bei Abzug 
der Illuſtrationen) drei Druckſeiten lan⸗ 
gen „Magazin“ Artikel zu ſchöpfen ge⸗ 
willt iſt und noch dazu den akademiſchen 
wert feines Namens mit der Binzufü- 
gung „Univerſitätsſternwarte“ zu decken 
ſucht. Das will erſt verdaut ſein. Um 
fo mehr, als dieſe kenntnis dem Ver⸗ 
faſſer zu genügen ſcheint, die Welteislehre 
mauſetot zu ſchlagen. Daß ich mit mei⸗ 
nem Scherlartikel nicht mehr bezwecken 
konnte, als freudiges Intereſſe für ein 
erſt zu beginnendes Studium der welt- 
eislehre zu wecken, iſt wohl jedem einfid)- 
tigen Menſchen klar, nur Herrn Bottlin- 
ger nicht, dem ich beſtimmt nichts zuleide 
tun wollte. Im Gegenteil, ich habe nach 
wie vor die größte Achtung vor ſeiner 
täglichen Arbeit als Aſtronom, die er 
eben ſo ſchlecht und recht leiſtet, wie 
jeder andere Berufsmenſch. Doch es iſt 
ſchon ein ſtarkes Stück, wenn man aus⸗ 
gerüſtet mit „Magazin“-Weisheit die 
Leſer eines bekannten Organs irrezufüh⸗ 
ren ſucht, ſtärkſte Derunglimpfungen un- 
ter der äußeren Maske des „Wiſſenſchaft⸗ 
lers“ verbreitet und dann noch ſo tut, 
als ſpräche man im Namen der Wif- 
ſenſchaft. Dazu iſt Herr Bottlinger durch⸗ 
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aus nicht berufen, denn allein ſchon fein 
Artikel verbietet ihm, irgendwie im 
Namen der Wiſſenſchaft ſprechen zu 
wollen. Und hätte tatſächlich die Wiſ⸗ 
ſenſchaft nichts Beſſeres anzubieten zur 
Kritik einer ihr nicht genehmen Theorie, 
dann müßte es ſchon herzlich ſchlecht um 
die Wiſſenſchaft beſtellt ſein. Doch dem 
iſt gottlob nicht ſo, denn die Wiſſenſchaft 
iſt nicht identiſch mit Bottlinger, meinet- 
wegen auch Bottlinger u. Co., und Bott- 
linger wiederum nicht identiſch mit jener 
Wiſſenſchaft, die noch Achtung vor der 
Leiſtung eines Gegners an ſich hat und 
ſich nicht mit einfältigem Gefaſel an 
dieſer Leiſtung reibt. 

Bottlinger kennt weder die Welteislehre, 
noch ſcheint er zu wiſſen, was eine Did)- 
tung iſt. Sollten aber dichteriſche Ta⸗ 
lente in Neubabelsberg gepflegt werden, 
dann kann es auch nach dem Seilenerguß 
des Verfaſſers damit nicht weit her fein, 
denn auch Dichtung in Proſa hat be⸗ 
ſtimmte Normen einzuhalten. Was fagt 
denn nun ſein Artikel weiter aus? Statt 
mit Mathematik operiere Hörbiger mit 
ſchwungvollen Seichnungen, die aber nie- 
mals einen mathematiſchen Beweis er⸗ 
bringen könnten. Ein gewiß alter und 
längſt von uns richtiggeſtellter Vorwurf! 
Es folgt dann eine erneute Auflage der 
alten Geſchichte von dem kleinen Fern⸗ 
rohr, mit dem Hörbiger plötzlich das 
Mondeis erkannt haben will. Anſchlie⸗ 
ßend daran wird die rühmlichſt bekannte 
Albedofrage aufgerollt und ganz ähnlich, 
wie das ſchon mehrfach geſchehen iſt, wird 
Hörbiger der Vorwurf gemacht, daß der 
Gedanke, daß Eis ein viel größeres Re⸗ 
flexionsvermögen haben müſſe, „ihm nicht 
kam“. Alſo abermals kehrt dieſe glatte 
Verleumdung wieder! Jeder meiner Leſer 
weiß, daß dieſer Unterſtellung ſchon wie⸗ 
derholt ſehr ausführlich im „Schlüſſel“ 
begegnet wurde und keine Veranlaſſung 
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vorliegt, dies abermals zu tun. Das 
trifft auch für die galaktiſche Parallaren- 
frage zu (vgl. „Schlüſſel“ 1927, S. 9 
und 76). Viel mehr bleibt dann zu dem 
Bottlingerſchen Artikel nicht zu ſagen 
übrig. 

Daß „etwa alle 10 000 Jahre ein Pla- 
net in die Sonne ftürze*, iſt glazialkos⸗ 
mogoniſch nirgends behauptet worden, 
vielmehr ſtrebt Hörbiger mit größter 
wiſſenſchaftlicher Hingabe gerade in den 
letzten Jahren danach, zuverläſſige Maf- 
ftäbe für die wirkung eines Medium⸗ 
widerſtandes zu gewinnen. An dieſer 
Aufgabe arbeitet ja nicht Hörbiger allein, 
ſondern eine ganze Reihe von Berufs⸗ 
forſchern ſtrebt dem gleichen Ziele zu. 
Daß die Abweichung des Planeten Mer- 
kur durch die von Einſtein an die New⸗ 
tonſche Formel angebrachte Relativitäts 
korrektion reſtlos erklärt ift, entſpricht 
keineswegs der Wahrheit, denn ſonſt 
würde nicht ein anſehnliches Schrifttum 
der Fachgelehrten gerade gegenwärtig 
um dieſe Theſe ſtreiten. Kurzum, es lohnt 
der Mühe nicht, noch weiter auf all die 
Dinge einzugehen und zu verteidigen, 
warum Börbiger doch nicht alles „völlig 
aus der Luft gegriffen“ haben kann. der 
Artikel dient auch offenbar nur dazu, 
um dem ſterbenden Abſatz der von Hen; 
ſeling vor vier Jahren herausgegebenen 
Schrift gegen die Welteislehre zu begeg⸗ 
nen. Jedenfalls wird eindringlich auf 
deren Lektüre hingewieſen. 

Ich kann nur immer fragen: Warum ſo 
viel verſteckte Gehäſſigkeit, ſo wenig Ach⸗ 
tung vor dem unermeßlichen Fleiß eines 
Jahrzehnte füllenden Lebenswerkes? 
Warum fo wenig Takt und ſo verbiſſene 
Michachtung? Warum keine ſachlich an⸗ 
ſtändige Diskuſſion, in der man entſpre⸗ 
chend ſachlich mitreden kann. Warum die⸗ 
ſer unbändige Vernichtungswille einer 
Tat gegenüber, die, ſei ſie nun wirklich 
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nichts wert, doch ganz von ſelbſt ſchon 
lange zuſammengebrochen ſein müßte? 
Der findige Leſer wird von ſelbſt mer⸗ 
fen, wo des Pudels Kern ſitzt, wir aber 


ſind einſtweilen davon überzeugt, daß die 

Welteislehre ihre größten Triumphe ſchon 

in mittelbarer Zukunft feiern wird! 
Bm. 


PROF. DR. FRANZ J. GOsC HIL KOSMISCH- 
PLANETARE EINWIRKUNGEN AUF DIE 


NILFLUT 


Schon zweimal wurde im „Schlüſſel“ 
(1929, S. 14 und S. 110) hingewieſen, 
daß die von der Sonne aus gerechneten 
Ronjunktionen der Planeten die Sonnen- 
tätigkeit und damit die Energieentfaltung 
im Sonnenſpſtem überhaupt beeinfluſſen. 
Aus den lionjunktionen der vier 
änßerſten Planeten kann man Heit⸗ 
punkte und Stärkegrade der ſeit der ge⸗ 
naueren Erforſchung der Sonnenflecken 
nach Entdeckung des Fernrohres erfolgten 
großen Maxima hinlänglich erläu- 
tern. Die innerhalb des Afteroiden- 
gürtels kreiſenden Planeten regulieren die 
kurzperiodiſchen unterjährigen 
Schwankungen. Falls ſolche Konjunttio- 
nen gegen die Flugrichtung des 
Sonnenſpſtems, alſo gegen die heliozen- 
triſche Länge 270°, ſtattfinden, können 
weniger aus dem Weltenraume ein- 
dringende Meteoriten aufgefangen wer⸗ 
den. Hahl und Stärke der dadurch er⸗ 
regten Sonnenwirbel, die in der Sonnen- 
flecken⸗Relativzahl ſich ausprägt, wird 
geringer. hingegen find ſehr mäd)- 
tig die gegen den Antiapex, alſo 
gegen die Länge 90°, eintretenden Kon- 
junktionen. Daß dann auch die Erde dieſe 
wechſelnde Beeinfluſſung erfahren muß, 
iſt jedem Anhänger der Welteislehre 
ſelbſtverſtändlich. Denn wenn eine ver- 
mehrte Zahl von Roheisblöcken erhöhte 
Sonnentätigkeit hervorruft, muß die Erde 
einerſeits auch einen kleinen Anteil da⸗ 
von auffangen, ferner andererſeits durch 


die bedeutend geſteigerte Feineisſtrahlung 
eine Vermehrung der Niederſchläge er- 
fahren. In der Meteorologifchen Zeit- 
ſchrift 1929, S. 506 wird der Verſuch 
gemacht, die Brücknerſchen Klimafchwan- 
kungen, die ſchon Hörbiger ſelbſt aus 
den Zuſammenwirkungen der äußerſten 
Planeten beim Durchfahren des Eis- 
ſchleiertrichters erläutert hat, durch ftär- 
kere Betonung der Konjunktionen 
der vier äußerſten Planeten genauer zu 
erklären. Hierbei zeigt ſich eine pro; 
zentuell ſtärkere Zunahme der 
Regenmenge der ganzen Erde, wenn dieſe 
Honjunktionen nahe der Länge 90° ein- 
fielen. 

Dieſer Vorbemerkung entſprechend, muß 
man eine größere Waſſermenge 
im Nil bei Ständen der äußerſten Pla- 
neten gegen 90%, hingegen einen 
Rückgang bei ihrem Verweilen in der 
Apexrichtung 2700 feſtſtellen kön⸗ 
nen. Dies iſt in der Tat der Fall, wie 
die beigeſtellte Tabelle zeigt. Für die 
mittlere Spalte iſt aus dem „Beitrag zur 
Langfriſt⸗Wettervorherſage“ von F. B. 
Groißmapyr (Ann. d. Kydrogr. 1928, 
S. 287 ff.) die Regiftrierung der relativen 
Waſſerſtände von Aſſuan für die Monate 
Juli bis Oktober übernommen. Links 
finden ſich nach den Jahreszahlen die 
Hemmungsſtellungen, ganz rechts die för- 
dernden Poſitionen der äußerſten Pla. 
neten angegeben. Für einen ſyſtemati 
ſchen Ueberblick muß man die beiden 
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; Obere nil Untere Benachbarte Stellung 
Jahr oe ha = Sonnent, VII. bis X. Sonnenk. untere merkur ; bei 
E77 d. Denus Aſſuan d. Venus Sonnenk. 90 bel. L. 
1876 — — +4 14. VII. 16. VI. 
1817 Jupiter — — 4 — — 
1818 — u +7 — — 
1879 — = +6 26. 1X. 28. VIII. 
1880 — 14. VII. +2 — — 
1881 — — 0 BE 
1882 — — — 2 . a 
1885 — 21. IX. +3 — — Jupiter 
1884 — = —2 12. VII 11. v. 
1885 — = +2 = = Saturn 
1886 == = 0 — a 
1887 . — +6 21.1X, 29. VII. 
1888 — 11. VII. —4 = — 
1889 Jupiter — +2 _ — 
1890 — — 5 =“ er 
1891 — 18. IX. 2 — 3 
1892 — — +1 9. VII. 26. VIII. 
1893 — — +2 = — 
1894 — = +8 = = Jupiter 
1895 — — +6 19. IX. 25. X. 
1896 — 9. VII. +4 — 
1897 — — 0 — — 
1898 — = +4 — = 
1899 = 16. IX. —6 . — 
1900 Saturn — 0 8. VII. 1. VIII. 
1901 Jupiter — — 1 — — neptun 
1902 — — —6 — — 
1903 — — 0 17. IX. 3. X. 
1904 | Uranus 8. VII. — 4 — — 
1905 — — —6 — — 
1906 — — — 1 — — Jupiter 
1907 — 15. IX. — 7 — — 
1908 = = +2 6. VII. 4, VII. 
1909 — — +2 — — 
1910 — — — 1 — — 
1911 — — — 3 14. IX. 9. IX. 
1912 — 6. VII. —5 — — 
1915 Jupiter — — 12 — — 
1914 — — —5 = — 
1915 — 12. IX. — 7 — — Saturn 
1916 — — +4 3. VII. 6. VI. 
1917 — u +2 an — 
äußerſten Planeten, Neptun und äufßerſten Planeten aus müßte damals die 


Uranus, zuerſt ins Auge faſſen. Wir 
bemerken für 1904 den bedeutſameren 
Uranus in der Hemmungsſtellung und 
ſehen kurz vorher auch Saturn und Ju- 
piter in dieſer Lage. Von dieſen drei 
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ſtärkſte Trodenperiode ge 
herrſcht haben, es müßten alſo in der 
Tabelle in der Umgebung dieſer Termine 
am meiſten negative Werte aufſcheinen. 
In der Tat bemerken wir zwar in dieſem 


Intervall eine Reihe negativer Sahlen, 
doch noch nicht die allerſtärkſte Hemmung. 
Dies hat ſeinen Grund wohl darin, daß 
der zweite äußerſte Planet, nämlich 
Neptun, gleichzeitig die günftigfte 
Förderungsſtelle inne hat. Weil die zwei 
äußerſten Planeten langſam ihre Bahn 
durchſchreiten, bewahren fie ihre Einwir⸗ 
kungsart für längere Zeit. wir haben 
alſo bezüglich der hemmungswirkung des 
Uranus nicht nur ſeine Verknüpfung mit 
der vorhergehenden Hemmungs- 
ftelle des Bauptplaneten Jupiter (1901), 
fondern auch mit der nachfolgen ; 
den (1915) zu beachten. während die 
vorhergehende durch die günſtige Neptun ⸗ 
lage teilweiſe kompenſiert wird, ſteht bei 
der darauffolgenden der Hemmung nichts 
im wege, weshalb da der tief ſte Pe ⸗ 
gelſtand (— 12) innerhalb des gan- 
zen betrachteten Zeitraumes aufſcheint, 
abermals umſäumt von einer Reihe nega⸗ 
tiver Zahlen. Umgekehrt ſteht es bezüg⸗ 
lich der Interferenz; der günſtigen 
Neptunſtellung 1901. Die 
nachfolgende Verſtärkung ſeitens 
Jupiter im Jahre 1906 liegt noch ganz in 
der Nähe der Uranushemmung, fo daß 
nur eine bedeutſame Abſchwächung 
der Trockenheit auf — 1 gegenüber den 
werten — 6 und — 7 in den Rachbar⸗ 
jahren eintreten konnte. Hingegen ſteht 
der vorhergehenden Derftärfung 
ſeitens Jupiter im Jahre 1894 keine Hem⸗ 
mung entgegen. Daſelbſt taucht daher das 
Maximum der ganzen Reihe 
＋ S auf, wieder umrankt von Ueber- 
ſchüſſen. Ueberhaupt weiſt der erſte Teil 
der Reihe meiſtens übernormale, der 
zweite hingegen unternormale Waſſer⸗ 
ſtände auf. Deutlich zeigt ſich eben die 
Hemmung des Uranus im zweiten Teile. 
Hingegen weilte er anfänglich (nach ſei⸗ 
nem Durchſchreiten durch die Länge 90° 
im Jahre 1865/4) bis 1894 noch in der 
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günftig wirkenden Hälfte, während Yiep- 
tun ſeit Beginn des betrachteten Inter- 
valles ſich immer mehr der Föͤrderungs · 
ſtelle näherte. 

Eine von der Sonne aus gerechnete 
Konjunktion gleichartiger Plane- 
ten, alſo auch der beiden großen: Ju- 
piter und Saturn, macht ſich zunächſt 
hemmend bemerkbar. Es werden näm- 
lich die Meteoriten in der Nähe der gro⸗ 
fen Planeten vorläufig zurückgehalten, 
weshalb weniger Zulenkungen zur Sonne 
und Erde erfolgen und daher ein mehr 
trockener Wettercharakter auftreten 
muß. In der Tabelle iſt aus dem nahen 
Huſammentreffen der Antiapexſtellungen 
von Jupiter und Saturn um 1884 er- 
ſichtlich, daß fie 1881/2 in Konjunktion 
waren, weshalb die negativen Werte 
für 1882 und 1884 erklärlich ſind. 
Dann begegneten ſie ſich wieder 
nahe der Bemmungsftelle 1901½, 
weshalb 1902 die Ebbeſtelle — 6 auf- 


ſchien. Umgekehrt iſt ihre Oppofi- 
tion den kosmiſchen Zuftrahlungen 
förderlich, weshalb von 1890 bis 


1892 und 1909 bis 1911 relativ höhere 
Pegelſtände zum Vorſchein kamen. Der 
durch die Lage der äußerſten pla- 
neten beftimmte allgemeine flima- 
tiſche Charakter wird durch die 
inneren Planeten zugeſpitzt. 
Die an einem wichtigen Beiſpiel im 
„Schlüſſel“ 1929, S. 255 zu zeigen ver- 
ſucht wurde, ſpielen dabei die unteren 
Venus Sonnenbegegnungen 
eine große Rolle. Hierbei werden näın- 
lich der Erde trübende Maſſeneinſtrah⸗ 
lungen zugelenkt. Bezüglich der Anſchwel 
lung des Nil in den Monaten Juli bis 


Oktober kommt es mithin auf jene un⸗ 


teren Sonnenkonjunktionen der Venus an, 
die in dieſen Zeitraum hineinfallen. Die 
nach einem bekannten Zyklus in Abftän- 
den von acht Jahren in den Juli ein- 
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treffenden berühren dieſe Friſt zu nahe 
ihrem Beginne und kommen daher weni- 
ger in Betracht. Hingegen müſſen die in 
den September, alſo in die Mitte 
diefer Frift einfallenden, von befon- 
derer wirkſamkeit fein. Es find 
daher in der Spalte rechts von den Pegel- 
ftänden die Termine der unteren Denus- 
Sonnenkonjunktionen im September in 
Fettörud angegeben, die Julikonjunktio⸗ 
nen dagegen nur in gewöhnlichen Lettern. 
In der Tat find an die Septemberkon⸗ 
junktionen 1879, 1887 und 1895 Ueber- 
ſchüſſe in der Höhe + 6 geknüpft; 1905 
wird die durch die Hemmungeſtellungen 
der äußeren Planeten hervorgerufene Ebbe 
unterbrochen und weiſt gegenüber dem 
Vorjahr auch die relative Differenz + 6 
auf. Nur 1911 bildet eine Ausnahme. 

Zu deren Erklärung iſt nebenan noch 
eine Spalte angeſetzt, welche die Ter- 
mine der benachbarten unteren Mer⸗ 
kur⸗Sonnenbegegnungen anführt, aus der 
erſichtlich wird, daß nur 1908 und 1911 
eine ſehr enge Annäherung 
ſtattfand. Hier ſtanden alſo von der 
Sonne aus Merkur, Venus und Erde 
nahezu in derſelben Richtung. Die ſonſt 
durch einen ein zelnen der inneren 
Planeten zugeführten Feineisſtrahlungen 
fingen ſie gegenſeitig ab, ſo daß die Erde 
weniger davon erhielt. Nach obigem wäre 
für 1911 auch noch die Oppoſition der 
großen Planeten etwas fördernd geweſen. 
Es näherte ſich jedoch Jupiter ſchon ſtark 
der Bemmungsſtelle, an welcher Uranus 
bereits gewaltig dämpfte, während der 
günſtig ſtehende Saturn überhaupt ſehr 
dem Jupiter gegenüber zurücktritt, wes⸗ 
halb die auf ihn Bezug nehmenden An- 
gaben nur in gewöhnlichen Lettern ge⸗ 
macht ſind. 

Umgekehrt müſſen die in den Septem⸗ 
ber einfallenden oberen Denus-Son- 
nenbegegnungen die Niederfchläge he m⸗ 
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men, weil in dieſem Falle die Zuftrah- 
lungen zur Sonne auf der der Erde ab- 
gewandten Seite erfolgen. Es ſind die 
Termine der im Juli und im September 
aufſcheinenden oberen Denus-Sonnenkon- 
junktionen vor der Spalte der Pegel- 
ftände angeführt. 1885 fteht der Venus · 
hemmung vom September die günſtige 
Lage des Jupiter entgegen; immerhin 
läßt fie nur den geringen Ueberſchuß + 5 
aufkommen. 1891 bemerken wir, obwohl 
um dieſe Seit (vgl. früher 1894) die 
ſtärkſte poſitive Interferenz feitens Nep⸗ 
tun und Jupiter ſtattfindet, eine Dermin- 
derung der Nachbarorte + 5 und + 7 
auf ＋ 2. die letzten drei Fälle 1899, 
1907, 1915 liegen im Hemmungsintervall 
von Uranus, weshalb tiefe Ebbeſtellen 
— 6 und — 7 erſtehen. Schwächer wir⸗ 
ken die beiderſeitigen Julikonjunktionen. 

Zur Beurteilung des Geſamtverlaufes 
muß man noch beachten, daß auf die Hem⸗ 
mungsſtelle des Jupiter ein Jahr folgen 
muß, das die ſpätſommerlichen Nieder⸗ 
ſchläge begünſtigt. Wenn nämlich Jupi⸗ 
ter im Vorjahre die hel. Cänge 270° durd)- 
ſchritten hat, dann erreicht er im folgen- 
den von der Erde aus gegen Ende Juli 
ſeine Sonnenoppoſition, bei welcher ſtets 
— auch in dieſer ſonſt noch ungünſtigen 
Lage — trübende Einſtrahlungen ihr zu⸗ 
gelenkt werden. Wir bemerken alſo für 
1878 und 1890 Ueberſchüſſe; für 1914 
das nur geringe Defizit — 5 zwiſchen 
den Fehlbeträgen — 12 und — 7 der 
Nachbarjahre; nur 1902 zeigt ſich dieſe 
begünſtigende wirkung nicht, weil da 
nach obigem die Hemmung der Jupiter⸗ 
Saturnkonjunktion und zwar nahe der 
Hemmungsſtelle überwiegt. 

An der Hand der Tabelle kann daher 
der aufmerkſame Leſer ſelber leicht in der 
zeitlichen Reihenfolge die Urſachen für 
die wechſelnden Höhenſtände der Nilflut 
verfolgen. Dieſe ſynoptiſche Zufammen- 
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faſſung der planetaren Einflüſſe nach 
ihren ſolaren Konjunktionen 
und Apexſtänden, die neben dieſem 
Beiſpiel der Nilftände vorhin zur Er- 
läuterung der zeitweiſen Verſtärkung der 
Ninoſtrömung verwertet wurden und die 


der Gefertigte zur Beſtimmung des wech⸗ 
ſelnden Wetters in Mitteleuropa benützt, 
dürfte eine geeignete Grundlage zur Be⸗ 
urteilung von allgemeinen und lokalen 
klimatiſchen Erſcheinungen abgeben. 


HANS WOLFGANG BEHM WEGE ZUR WELTEIS- 


LEHRE °) 


Für den Uneingeweihten wohl über- 
raſchend eigenartig erſcheinend iſt zunächſt 
wohl der Umftand, daß die Welteis 
lehre das Schickſal der Erde, ſei es das 
ihrer Vergangenheit, Gegenwart oder mit- 
telbaren Zukunft, kosmiſch orientiert auf- 
faßt, mit anderen Worten unſerem Pla- 
neten die Rolle eines Himmelskörpers zu⸗ 
erteilt. der unaufhörlich und in weit ſtär⸗ 
kerem Maße als bisher vermutet, Einflüf- 
ſen unterworfen iſt, die ihn von außen 
her treffen. Ein ſehr weſentlicher Faktor 
dieſer Einflüſſe iſt das Waſſer, das 
phyſikaliſcher Einſicht zufolge ſehr wohl 
im weltall in Form feines feſten Aggre- 
gatzuſtandes (des Eiſes demnach) beſte⸗ 
hen kann, ohne im druckloſen Raum der 
Derdunftung anheimfallen zu müſſen. Es 
ift deshalb für alle Erörterungen meteo- 
rologiſcher und hydrologiſcher Natur von 
Wichtigkeit ſich darüber klar zu ſein, daß 
unfere Erde im Zeichen eines dauern 

*) Folgende Arbeit verdankt ihre Entſtehung 
verſchiedentlicher Anregung aus dem Leſerkreis. 
Wiederholt wurde mir die Frage vorgelegt, 
wie man am überzeugendſten den Uneinge- 
weihten zur WERL führen kann. Die hier 
gegebene Antwort ſcheint mir die zweckmäßigſte 
zu ſein, und wenn auch dieſen Ausführungen 
der Mangel gedrängteſter Kürze anhaftet, fo 
dürften fie ſich doch für entſprechende Ein- 
führungsvorträge eignen. Daß ich mich im 
großen und ganzen ſtreng an diesbezügliche 
Ausführungen Hanns Hörbigers ſelbſt halte, 
dürfte wohl ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 


den Sufluſſes 
waſſers ſteht. 


Die noch gegenwärtig zumeiſt geübte 
Verteidigung eines rein irdiſch ſich voll- 
ziehenden Waſſerkreislaufes wird zur 
Utopie, ſobald man ſich vor Augen hält, 
daß einmal der abſolute Waffer- 
vorrat der Erde im Verhältnis zur 
Größe des Erdkörpers verſchwin⸗ 
dend gering und daß zum andern ein 
dauernder Waſſerverluſt der Erde erwieſen 
iſt. Wenn ſich dieſer Verluſt auch zah⸗ 
lenmäßig nur außerordentlich ſchwer er- 
faſſen läßt und vorläufig noch über das 
Maß einer möglichen Schätzung nicht hin⸗ 
ausgeht, ſo haben wir eben doch mit die⸗ 
fer gegebenen Tatſache zu rechnen. Ge⸗ 
meſſen mit dem Seitmaß der geologiſchen 
Vergangenheit wäre der Ozean der Erde 
ſchon längſt verſchwunden, das notwen⸗ 
dig an Waffer gebundene Leben der Erde 
hätte aufgehört zu beſtehen, unſer Erd- 
körper gliche einer öden ausgedörrten 
wüſte. man muß dieſe Perſpektive zu 
allererſt vortragen; denn der Waſſerkreis. 
lauf unſeres Planeten ift ein Weſensfak⸗ 
tor der geſamten wetterdpnamik, tätigt 
ſämtliche Niederſchläge und ſteigert ſich 
zu Wirtſchaftsfragen von größter Trag- 
weite, ſobald man die Frage nach der Art 
und des Abſpiels beſonderer Nieder⸗ 
ſchläge, wie das beiſpielsweiſe im Hagel- 
phänomen zum Ausdruck kommt, ſtellt. 
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Wir ſehen demnach, daß man der Frage 
nach der Speiſung der Erde mit Waſſer, 
als Erſatz für Verluſte, ſich am beſten erſt 
von der Rehrfeite nähert. Nicht unbe- 
trächtliche Mengen von Waſſer werden 
dauernd vom Erdboden aufgehalten und 
nicht mehr freigegeben, wie 
dies beſtimmte Produkte des Bergbaues 
bezeugen. Mag auch infolge des Maffen- 
druckes und der Wärme die „Bergfeuch⸗ 
tigkeit“ in größerer Kruftentiefe erwieſe · 
nermaßen geringer fein als nahe der Erd- 
oberfläche, ſo iſt doch ſchon das Einge⸗ 
drungenſein an ſich ein Beweis für einen 
lange dauernden Prozeß, deſſen Dergan- 
genheit eine Bürgſchaft für feine Fort- 
dauer bietet. Da Meerwaſſer an beftimm- 
ten Stellen der Erde ins Innere derſelben 
fließt, findet es Gelegenheit, ſich unter 
bedeutendem hydroſtatiſchen Druck mit dem 
Geſtein zu verbinden. In der Nähe von 
Vulkanherden findet bisweilen Berührung 
von Meerwaſſer mit magmatiſchen Maſſen 
ftatt, was ebenfalls eine Anzapfung, eine 
Ferſetzung von beſtimmten Waſſer⸗ 
mengen bedeutet. Unmengen von Mine- 
ralien (Kalkſteine, Haloide) enthalten 
chemiſch gebundenes Waſſer, eine Bin; 
dung, die zeitlich nicht begrenzt ift, wie 
waſſer wiederum die Poren ſolcher Ge⸗ 
ſteine mechaniſch durchdringt. 

weiterhin iſt hinlänglich bekannt, daß 
waſſerſtoffgas in reichlichem Maße den 
Vulkanherden entquillt. Wo aber Waf- 
ſerſtoff derart auftritt, muß vorher Waſ⸗ 
ſer geweſen ſein. Jeder Gewichtsteil des 
ausgehauchten Waſſerſtoffs entſpricht neun 
Gewichtsteilen zerſetzten Waſſers, da be⸗ 
kanntlich das aus den Atomgewichten für 
BD = I und für O = 16 folgernde Ge⸗ 
wicht eines Waſſermoleküls H,O 18 che. 
miſche Gewichtsteile beſtreitet, wovon 2 
oder ein Neuntel des Waſſergewichtes auf 
den Waſſerſtoff entfallen. Da aber nun 
beſtimmt nicht aller Waſſerſtoff entweicht, 
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ſondern genau ſo wie der freigewordene 
Sauerſtoff im Geſtein des Erdinnern che ⸗ 
miſch gebunden wird, fo kann ein Be- 
wichtsteil Dulkanwaſſerſtoff auch zwanzig 
oder mehr Gewichtsteilen zerſetzten Waf- 
ſers entſprechen, woraus „denn auch der 
primitivften Caienüberſicht glaubhaft er- 
ſcheinen wird, daß der irdiſche Ozean mit 
der Zeit unbegrenzte Ver luſte erleiden 
muß“. Erhebliche Mengen des den Dul- 
kanſchlünden entweichenden Waſſerſtoffes 
gehen der Erde überhaupt verluſtig. Dieſe 
Fiktion iſt durchaus nicht willkürlich. 
wird nicht bloß von der Welteislehre ver- 
teidigt, ſondern bewegt ſich in Einklang 
mit wohlbegründeten Anſichten verſchie⸗ 
dener Forſcher. Als Gas von 14,4 mal 
geringerem Gewicht als die atmoſphä— 
riſche Luft ſtrebt der expandierende 
waſſerſtoff mit exploſiver Geſchwindig⸗ 
keit in die Höhe, erreicht das Grenzgebiet. 
wo die Maſſenanziehung der Erde dem 
Expanſionsbeſtreben der Gaſe das Gleich; 
gewicht hält, um ſchließlich bei zuneh- 
mender Verdünnung ſich im weltraum zu 
verlieren. 

Um noch genauer zu formulieren, ſei 
betont, daß verſickernde Waſſermaſſen in 
der Nähe von Siedeverzugsherden eine 
Herſetzung in ihre Beſtandteile Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff erfahren. Wenn, 
wie erwähnt, Sickerwaſſer mit ungeheu⸗ 
rem hydroſtatiſchen Druck durch die po- 
röſe und zerklüftete Erdkruſte dringt, muß 
es insbeſondere längs der Niederbruch⸗ 
ſpalten, längs der durch Vulkane mar- 
kierten Steilküſten und ſeismiſchen Linien, 
mit einem Druck bis zu tauſend Atmo⸗ 
ſphären auf das dem Glutflüſſigen be ⸗ 
nachbarte Geſtein drücken. Das weit über 
den atmoſphäriſchen Siedepunkt erhitzte 
Hochdruck ⸗Sickerwaſſer, den phyſikaliſchen 
Begriff des Siedeverzugs kennzeichnend, 
bedarf nur einer geringen Druckentlaſtung 
oder Erſchütterung (reſultierend in ſol⸗ 
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chen die elaſtiſche Erdkruſte beeinfluſſen⸗ 
den Gezeitenkräften), um zur Exploſion 
gebracht zu werden. Eine ſolche Siede- 
exploſion geſtattet nicht nur eine phyſika⸗ 
liſch einheitliche Deutung aller Erdbeben, 
fondern führt zur teilweiſe thermochemi⸗ 
ſchen Zerfeßung des die Erdkruſte erſchüt⸗ 
ternden und ſtoßenden Waſſerdampfes. Die 
bekannte lrakatauexploſion der Sunda⸗ 
inſel möge einen beſonderen Fall einer 
derart ſich vollziehenden Siedeverzugs- 
exploſion illuſtrieren. Gasmaſſen, die 
damals Unmengen vulkaniſchen Staubes 
emporriſſen und in weltweiter Verbrei⸗ 
tung der Atmoſphäre mitteilten, waren 
vornehmlich Waſſerſtoff, der auf Ro ⸗ 
ſten des irdiſchen Waſſervor⸗ 
rats in Erſcheinung trat. 

Die erwähnte minimale Menge irdi⸗ 
ſcher Waſſervorräte überhaupt wird über- 
zeugend klar durch ein von Hörbiger 
gegebenes KRaumvorſtellungsexperiment. 
Auf dem Fußboden eines geräumigen 
Saales zeichnen wir zwei konzentriſche 
Kreiſe von zehn und zZwölfdreiviertel 
Meter Durchmeſſer. Die äußere Kreis- 
linie ſei genau zweieinhalb Millimeter 
dick gezogen. Der äußere Kreis ſtellt 
dann den Aequatorumfang der Erde im 
Maßſtabe von Eins zu einer Million dar, 
während die zweieinhalb Millimeter 
dicke Linie ſelbſt, im gleichen Maßſtabe, 
die gleichmäßige Tiefe des heutigen 
Ozeanvolumens auf einer genau nivel - 
lierten Erde verſinnlicht. Der innere 
Kreis ſoll nur beiläufig die Größe des 
allenthalben noch glutflüſſigen Erdinnern 
räumlich und relativ zur Aruftendide und 
Ozeantiefe vorſtellbar machen. Es würde 
demnach ein nahezu dreizehn Meter 
Durchmeſſer betragender Globus lediglich 
von einem zweieinhalb Millimeter tiefen 
Ozean gleichmäßig überflutet ſein. Bei 
einem kleinen Schulglobus würde die 
Ozeantiefe kaum noch zum Ausdruck ge⸗ 
bracht werden können, ſie würde allenfalls 


wie ein feinſter Hauch darüber liegen. 
„Eine ungeheure Perſpektive eröffnet ſich 
aus dieſem, gewiß noch von keinem me⸗ 
teorologen ausgeführten Raumvorſtel⸗ 
lungsexperiment, wenn wir nun die 
Größe des Erdvolumens mit der Seicht- 
heit des Ozeans vergleichen. Ein ſolcher 
maßſtäblicher Volumenvergleich kann uns 
weder am Meeresufer oder auf hoher 
See, noch aber an Hand eines noch ſo 
großen Bibliotheksglobus glücken! Denn 
bei letzterem können wir uns keine maß ⸗ 
ſtäblich richtige Vorſtellung von der rela- 
tiven Seichtheit des Ozeans machen; und 
am Meeresufer laſſen wir uns wieder von 
der ſcheinbar endloſen Waſſerfläche und 
der graufigen Ozeantiefe überwältigen, 
ohne uns von der Größe des Erdvolu- 
mens eine richtige Relativvorſtellung 
machen zu können.“ Die primitive Fuß⸗ 
bodenzeichnung läßt aber erkennen, daß 
unſer Ozean, obwohl die Erde zu vier 
Fünftel bedeckend und manchmal bis zu 
zehn Kilometer Tiefe abſinkend, dem Erd- 
volumen gegenüber nahezu verſchwindet. 

Nehmen wir, auf Grund gewiſſenhaf⸗ 
teſter Schätzung einmal an, daß die Erde 
alljährlich eine univerſelle Waſſerſchichte 
von etwa 25 cm Tiefe auf Koften des 
innerirdiſchen Urwärmevorrates teils zer- 
ſetzt, teils andersartig verbraucht. Wir 
wären dann im Zeitraum von nur zehn⸗ 
tauſend Jahren tatſächlich mit unſerem 
Ozean fertig! Die Erde entbehrte voll- 
kommen des Waſſers und die verſchiede⸗ 
nen in ſich verſchlungenen Kreisläufe 
ihrer belebten und unbelebten Stoffe 
wären zum Stillſtand gekommen, damit 
aber auch zugleich eine Fülle von ver- 
ſchiedenen, das Erdbild wechſelnd for- 
menden Kräfte. All dieſe Umſtände 
zwingen geradezu zu dem Schluſſe, daß 
unſer Planet unabänderlich mit Waſſer 
geſpeiſt wird, das ſeinen Sitz jenſeits der 
Erde im Hosmos hat. 
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Wenn eine Theorie nun der Auffaſſung 
huldigt, daß eine derartige kosmiſche 
waſſerſpeiſung tatſächlich beſteht, ſo muß 
ſie gleichwohl zeigen, daß dieſe Speiſung 
zum mindeften für lange Seitſpannen dem 
irdiſchen Waſſerverluſt das Gleichgewicht 
hält, denn bei allzu ausgiebigem Waffer- 
zuflußf müßte naturgemäß der Ozean ſtei⸗ 
gen. Nach Hörbiger bildet unſer 
Ozean eine Art irdiſchen Tranfitrefer- 
voirs, deſſen Niveau in hiſtoriſcher Zeit 
eben in gleichmäßiger Höhe als Folge 
eines im großen und ganzen nicht allzu⸗ 
ergiebigen, aber auch nicht allzugeringen 
kosmiſchen Waſſerzufluſſes verbleibt. Auf 
eine nähere Begründung dieſes beiläufig 
ſich konſtant erhaltenden Ausgleichsſpiels 
müſſen wir hier ebenſo verzichten, wie 
auf genauere Darlegung der minimalen 
Schwankungen, die immerhin gegeben 
ſind. Wenn geltend gemacht wird, daß 
alte hochliegende Strandlinien ſowohl der 
hohen Breiten als auch der Tropen, daß 
auch weit ins Meer hinein ſich erſtreckende 
tiefe Bettfurchen tropiſcher Ströme auf 
große vorgeſchichtliche Schwankungen des 
Ozeanniveaus ſchließen laſſen, ſo bringt 
die Glazialkosmogonie für dieſe Erſchei⸗ 
nungen ebenſo zwangloſe Deutungen wie 
für die zeitweiſe im Verlauf der Erd⸗ 
geſchichte ſich vollziehenden Großbeflutun⸗ 
gen unſeres Planeten. Dieſer Ausblick 
ſtreift aber ſchon mehr geologiſche und 
präklimatologiſche Fragen, die hier zu 
behandeln nicht Aufgabe unſeres Themas 
iſt. Für die dauernd vor ſich gehende kos⸗ 
miſche Waſſerzufuhr wirkt noch jedes mit 
Hagelſchlag einhergehende Unwetter am 
überzeugendſten. 

In der üblichen meteorologiſchen De⸗ 
finition des Hagels werden wir darüber 
belehrt, daß Eiskörper von verſchiedener 
Größe, Form und Struktur aus den 
wolken fallen. Die fachliche Statiſtik be- 
fagt, daß Bagelftüde von bis zu 1 kg 
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Gewicht durchaus nicht zu den Selten- 
heiten gehören, wie wiederum weit maſſi⸗ 
vere Stücke ſchon aufgefunden worden 
ſind. 


Wenn mitunter ganz unverſtändlicher⸗ 
weiſe beftritten wird, daß der Hagel vor ⸗ 
wiegend in langen, ſchmalen Strei- 
fen fällt, ſo bürgen dafür nicht nur die 
meiſten meteorologiſchen Beobachter, fon- 
dern jede mehrjährig durchgeführte geo⸗ 
graphiſche Statiſtik beſagt es ohne wei- 
teres. Mit Vorliebe findet ſich in meteo⸗ 
rologiſchen Werken als beredtes Beiſpiel 
hierfür das furchtbare Hagelunwetter 
vom 15. Juli 1788 angeführt, das von 
den Pyrenäen ſchußgerade quer durch 
Frankreich bis nach Nordholland zog. 
Das Verhältnis der Länge und Breite die⸗ 
ſes Unwetters betrug etwa 25 : 1, d. h. 
auf einer äußerſt geringen Breite von 
etwa 50 km wurden Dächer durchſchla⸗ 
gen, Fenſterſcheiben zertrümmert, Felder 
verheert, Bäume gebrochen, Tauſende von 
Schafen und Kleingetier erſchlagen. Und 
zwar nur wieder im Wirkungsfeld von 
zwei aufeinanderfolgenden Hagelſtrichen. 
einem weſtlichen und öſtlichen von etwa 
19 bzw. 10 km Breite. 


In der neueſten Auflage des bekannten 
hann ⸗Süringſchen Lehrbuches 
der Meteorologie wird bemerkt, daß die 
Feſtſtellung der Hagelzüge in der Schweiz 
(H. Mantel und Cl. Heß) wie in den 
öſterreichiſchen Alpen (R. Prohaska) er; 
geben hat, daß ein Hagelwetter, das ſich 
in einer beſtimmten Richtung in Bewe⸗ 
gung ſetzte, dieſe beibehält, un beſcha⸗ 
det, ob Gebirgszüge und Tal⸗ 
richtungen mit derſelben 
übereinſtimmen. Wir hören wei⸗ 
ter, daß mehrere Hagelzüge des gleichen 
Tages meiſt die gleiche Richtung verfolgen 
oder parallel und geradlinig angeordnet 
find, daß zuweilen auch der eine Bagelzug 
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als die fpätere Fortſetzung eines frühe- 
ren erſcheint oder daß Gebirgsketten von 
2000 m Kammhöhe und darüber ohne 
Aenderung der Zugrichtung 
überſchritten werden. Dies prägte ſich 
3. B. deutlich bei dem ebenfalls im meteo⸗ 
rologiſchen Fachſchrifttum viel zitierten 
ſteiermärkiſchen Hagelwetter vom 21. Au- 
guft 1890 aus, das in drei Zügen über 
2000 bis 2400 m hohe Bergzüge jeweils 
geradlinig hinwegzog. Der erſte Zug von 
172 km Cänge und 11 bis 14 km Breite 
führte in Graz zu einer zufammenhän- 
genden feſten Eisdecke, über die man hin⸗ 
wegſchreiten konnte. Beim zweiten Ba- 
gelzug (110 km lang, 10 bis 12 km 
breit) fielen ei- und fauſtgroße Eisklum 
pen, beim dritten (210 km lang, 12 km 
breit) ebenfalls beträchtlich große Schloſ⸗ 
fen. Bemerkenswert erſcheint es, daß 
eine 70 km lange Strecke, die über Graz 
bis zur ungariſchen Grenze geht, in der 
Bahn aller drei Hagelſtriche (5 h. 6 und 
7 h) liegt und die Eismaſſen, die der 
erſte Hagelſturm zurückließ, kein Hinder⸗ 
nis für den zweiten uff. bildeten. An 
weiteren Beiſpielen wird ebenfalls der 
Verwunderung Ausdruck gegeben, daß 
Bagelftridye in kurzen Intervallen wieder 
holt über beſonders ſtark abgekühlte Lan⸗ 
desteile ziehen und die noch wärmeren 
beiſeite laſſen. Dieſe Verwunderung iſt 
ſchon bezeichnend, weil die übliche Er⸗ 
klärung, daß Hagelbildung eine warme 
Bodenluftſchicht zum raſchen Auftrieb 
waſſerdampfgeſättigter Cuftmaſſen benö- 
tigt, hiervor verſagt. Ebenſo wenig iſt 
man ſich darüber klar, was urſächlich 
die Bewegungsrichtung einer allen Hin⸗ 
derniſſen Trotz bietenden Hagelbahn be⸗ 
wirkt. Man ſpäht vergebens nach einer 
irgendwie befriedigenden Deutung, wie⸗ 
wohl doch Hagelfälle nur als lokale Er- 
ſcheinung innerhalb eines Gewitterzuges 
bezeichnet werden. 


Die Meteorologie kennt beſtimmte 
Eigentümlichkeiten der jährlichen Perio- 
dizität der Hagelfälle, wie beiſpielsweiſe 
in unſeren Breiten eine Häufung der 
Bagelfälle im Frühling oder etwa Sub- 
maxima im Spätfrühling und im Spät- 
ſommer. Sie ſteht aber einer genügenden 
Deutung hierfür ziemlich ratlos gegen- 
über oder bedauert die Ungenauigkeit 
einer Statiſtik über die abſolute Häufig⸗ 
keit der Hagelfälle, weil Verwechſelungen 
zwiſchen Hagel und Graupel ſchwer zu 
vermeiden wären und die orographiſchen 
Eigentümlichkeiten der Station eine große 
Rolle ſpielten. Mit derartigen Entſchul⸗ 
digungen oder Umſchreibungen iſt aber 
die jährliche Periode der Hagelfälle ebenſo 
wenig urſächlich durchſchaut wie die täg- 
liche Periode der Häufigkeit der 
Hagelfälle, die eingeſtandenermaßen ein 
auffallendes Hauptmaximum in den 
Frühnachmittagſtunden kennt und über 
zwei ſekundäre Maxima morgens und 
abends verfügt. 

Fragen wir nach der geographifchen 
Verbreitung der Unwetter, nach der ört- 
lichen Verteilung der Hagelfälle, jo erfah- 
ren wir allenfalls, daß Hagelfälle faſt 
auf der ganzen Erde vorkommen und am 
häufigſten in den mittleren Breiten auf⸗ 
zutreten ſcheinen. In Europa würde die 
Häufigkeit der Hagelfälle von Weſten nach 
Oſten zu abnehmen. Vom Hagel bevor⸗ 
zugte Gebiete unſerer engeren Heimat wür- 
den im mitteldeutſchen Hügelland das 
Sauerland und das heſſiſche Bergland, 
in Süddeutſchland der nördliche 
Schwarzwald und die Rauhe Alb ſein. 
Der Freiburger Gelehrte Albert 
Gockel z. B. hebt es als auffallend 
hervor, daß wir über die in das Gebiet 
der Hagelſtatiſtik gehörigen Fragen, wie 
Verteilung der Hagelwetter nach Zeit und 
Ort, Sugrichtung uſw. noch nicht genü- 
gend unterrichtet find. „Aber“ — fo 
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fährt er wörtlich fort — „bis in die 
letzte Zeit hinein diente als Unterlage für 
das Studium der einſchlägigen Fragen 
faſt ausſchließlich das Material der 
Hagelverſicherungsanſtalten.“ Ob dieſes 
Material unſerem Gewährsmann als nicht 
genügend erſcheint oder ob es ihm nicht 
in wünſchenswertem Maße zugänglich ge- 
worden iſt, läßt ſich nicht genauer erra- 
ten. Ich bin jedenfalls der Ueberzeu⸗ 
gung, daß dieſes Material der Meteoro- 
logie an ſich wenig nützen kann, wenn es 
nicht in der weiter unten zu gebenden 
Klärungsperſpektive des Hagelphänomens 
mit einbezogen wird. 

Schließlich überragt ja alle Fragen nach 
der Zeit und der örtlichen Verteilung der 
Hagelfälle vorausſetzungshalber die 
Frage nach der Entſtehung des Hagels 
überhaupt. Manche Meteorologen geben 
offen zu, dieſe Frage mit den gegebenen 
Methoden und Mitteln noch nicht beant- 
worten zu können, andere wieder verzich⸗ 
ten auf eine Deutung und regiſtrieren 
mehr oder minder die beobachteten Er- 
ſcheinungen, eine weitere Gruppe iſt 
weniger anſpruchslos und führt uns die 
Bagelentftehung etwa folgendermaßen 
vor: Kälte würde ftets in geringerer 
Höhe über uns zu finden fein und wahr- 
ſcheinlich vor und bei Hagelwettern in 
erheblich geringerer Entfernung als im 
Mittel. Zur Erzeugung von Eismaſſen 
in der Atmoſphäre wäre nur nötig, daß 
waſſerdampfreiche Luft zu dieſen eifigen 
Höhen hinausgehoben wird, damit dort 
ihr Waſſerdampfgehalt ſich in Eis ver- 
wandeln kann. Dieſes Hinaufheben der 
Luft benötige Wärme, denn nur die 
wärmeeinheit der Luftmaſſen könnte ſie 
befähigen, verhältnismäßig große Hohen 
zu erreichen. Je kälter die oberen Schich 
ten wären, zu deſto größeren Höhen könn⸗ 
ten die unteren warmen und feuchten 
Luftſchichten auffteigen, deſto raſcher und 
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ſtürmiſcher würde dieſes Emporſteigen er- 
folgen, ja zuweilen ſich erruptionsartig 
vollziehen können. Je feuchter die Luft 
wäre, deſto langſamer würde ſie beim Em⸗ 
porſteigen abkühlen, dadurch würde aber 
ihr Auftrieb in den umgebenden kälteren 
Schichten ſich vergrößern und beſchleuni⸗ 
gen. Es würde ſich etwa leicht berechnen 
laſſen, daß Luft, die unten bei 50° Cel- 
ſius mit Waſſerdampf bis zu 50% ge- 
ſättigt war, in etwa 5 km Höhe auf den 
Gefrierpunkt und in etwa 8 km bis zu 
— 200 bloß durch ihre Ausbreitung 
beim Emporſteigen erkaltet iſt. Sie 
würde ſich aber auch zum Teil mit der 
umgebenden kälteren Luft miſchen, um fo 
mehr, da das Emporquellen der Luft 
nicht ohne Wirbelbildungen vor ſich gehen 
kann. Zudem würde die obere Fläche der 
Luft in der trockenen Luft der großen 
Höhen auch durch Wärmeausftrahlung und 
Derdunftung noch weiter erkalten. Die 
in einer gewiſſen Höhe gebildeten und zu 
ihr emporgeſtiegenen Niederſchläge des 
waſſerdampfes würden ſchließlich aus 
unterkühlten Waſſertröpfchen oder aus 
Eis, d. h. Graupel oder Hagelkörnern 
beſtehen. Sobald dieſer eiſige Nieder 
ſchlag zur Erde herabfallen würde, fände 
eine ſtarke Abkühlung der unteren Luft- 
ſchichten ſtatt. Es würde ſich dann ſogar 
ereignen können, daß die Temperaturab- 
nahme nach oben beträchtlich wächſt, ſo 
daß die kalten oberen Luftmaſſen mit den 
eifigen Niederſchlägen zur Erde herabftür- 
zen und dann in der Tat die Kälte der 
höheren Schichten zur Erde herabbringen. 
Die in einem Niederfchlage aus der Höhe 
herabfallende Luft würde ſich zwar auch 
wie trockene Cuft (um 1° pro 100 m) er- 
wärmen, aber da fie mit Waffer gemengt 
iſt, fo würde dieſes und die Derdunftungs- 
kälte die Erwärmung ziemlich unwirkſam 
machen. Es würde ſich ſomit in der 
bagelnden Wolke ein trichterförmiger 
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Strudel von eiskalter Luft, gefrorenem 
und daneben noch flüffigem Waſſer bil ⸗ 
den, der ſchraubenförmig wirbelnd zur 
Erde niederbrauſt. Bezeichnend für alle 
Hagelfälle würde eben ſein, „daß warmer, 
waſſerdampfreicher Luft Gelegenheit ge- 
geben wird, leicht und raſch in hohe Luft 
ſchichten aufzuſteigen.“ 

Der Hinweis mag genügen, daß dem 
Meteorologen bisweilen ſelbſt die Män⸗ 
gel einer ſolchen Hageltheorie durchaus 
bewußt find. Wird doch mit Voraus- 
ſetzungen operiert, die teilweiſe überhaupt 
nicht zutreffen und deren daran ſich 
knüpfende Behauptungen und Folgerun⸗ 
gen ſomit naturgemäß in ſich zuſammen⸗ 
fallen. Es iſt durchaus nicht notwendig, 
und meſſende Beweiſe ſprechen dafür, 
daß Hagelwetter waſſerdampfreiche Luft 
in den unteren Bodenſchichten als Dor- 
ausſetzung ihrer Entſtehung benötigen. 
Ein über hunderte von Rilometern dahin- 
ziehender Hagelſturm richtet ſich in der 
Regel kaum nach den augenblicklich ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen der unteren Luft- 
ſchichten, die auf der Durchſchlagsſtrecke 
zum Teil ganz verſchieden ſein können. 
Nur ſoviel ift erwieſen, daß bei minder 
dampfgeſättigter und ſtark erwärmter 
Luft über gewiſſen Partien allenfalls kein 
Hagel, ſondern nur noch in Regen auf⸗ 
gelöfter Hagel zur Erde fallen kann. Wie. 
derum iſt ein aufſteigender 
Luftſtrom von folder Intenſität, 
wie ihn ein Hagelabſpiel tatſächlich bean- 
ſprucht — wenn es dadurch an ſich je- 
mals verſtändlich werden könnte — eine 
völlig unbewieſene und 
durch keine Beweiſe zu er 
härtende Annahme. Ganz abge⸗ 
ſehen vom Hagelwetter kann kein Luftſtrom 
waſſermaſſen hinaufführen, die allent⸗ 
halben in den Tropen eine tägliche Pe- 
riode ſintflutartiger Regen zeitigen. Das 
ſchließt naturgemäß nicht aus, daß eine 


horizontale Luftſtrömung durch eine 
Berglehne noch aufwärts gelenkt wird 
und demzufolge am Bergkamme eine per⸗ 
manente Wolkenfahne weiter flattert. 
Man wird ſelbſtredend zur Erklärung 
auch des Hagelphänomens immer wieder 
zu vorſtehend gekennzeichneten Dorftellun- 
gen irgend welcher Art gelangen müſſen, 
ſobald man ſich nicht von der allzufeſt 
eingebürgerten Behauptung befreit, daß 
alles Niederſchlag bringende Wolkenmate⸗ 
rial ausnahmslos erſt in Dunſtform 
vom Meere oder vom feuchten Feſtlande 
emporgetragen fein muß. Hier liegt letz ⸗ 
ten Endes der ſpringende punkt 
der ganzen Problemſumme, 
der wiederum eine Befreiung von der Dor- 
ſtellung verlangt, daß die Erde von ſich 
aus in der Lage iſt, einen Jahrmillionen 
währenden verluſtloſen Waſſerkreislauf zu 
tätigen. 

Es iſt deshalb kein Wunder, daß die 
Hahl der Hageltheorien in mehr 
oder minder ſtark voneinander abweichen ⸗ 
den Honſtruktionen inzwiſchen Legion ge⸗ 
worden iſt. Seit waehners „Hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſchen Ueberſicht über die Hagel · 
theorien“ ſind inzwiſchen fünfzig Jahre 
verfloſſen und weſentliche Fragezeichen 
von dazumal find ſolche von heute ge- 
blieben. Unterzieht man ſich der Mühe, 
wenigſtens einen Teil des allenthalben in 
Fachzeitſchriften verſtreuten Schrifttums 
darüber kritiſch zu vergleichen und zu 
durchmuſtern, iſt man erſtaunt über die 
Unſumme von Kontroverfen und Gegen⸗ 
meinungen und die große Sahl willkür⸗ 
licher Hilfshypotheſen, die dem einen als 
billig und recht, dem andern als nahezu 
witzig erſcheinen. 

wenn ein Meteorologe die erhöhte Son- 
nenwärme für die Hagelbildung verant- 
wortlich macht, derzufolge Cuftmaſſen er- 
plofionsartig aufſteigen können, fo muß 
er ſich in dieſer thermiſchen Hagelerklä⸗ 
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rung notwendig noch dadurch beſtärkt füh- 
len, daß es bei uns vornehmlich nur im 
Sommer und vornehmlich nur in den 
heißeſten Tagesftunden hagelt. Er muß 
ſich offenbar vorſtellen, daß die heißen 
Tagesſtunden die Verdunſtungsprodukte 
im Wege dieſes „aufſteigenden Luftftro- 
mes“ in fo großen Mengen und fo raſch 
nach oben ſchaffen, daß die oberen ſich 
beim Aufſteigen abkühlenden Luftmaſſen 
ſie nicht mehr abſorbiert halten können, 
ſondern fie zur Ausſcheidung und zur 
Eisbildung bringen müſſen. Dadurch 
würde ſich ja dann auch allenfalls erklä⸗ 
ren laſſen, warum es in hohen Breiten, in 
unſerem Winter und bei Nacht in den 
allerſeltenſten Fällen hagelt. Aber wie 
erſichtlich geworden iſt, würde dieſe letz⸗ 
tere Erklärung ſchon auf einer falſchen 
Dorausfegung bafieren, denn die ſommer⸗ 
liche Tageshitze hat mit der Hagelkata⸗ 
ſtrophe des Sommernachmittags genetiſch 
nichts gemein. Warum es weniger in den 
hohen Breiten und bei uns auch mehr 
ansnahmsmeife im Winter und bei Nacht 
hagelt, muß ſomit auch urſächlich einer 
anderen Deutung offen bleiben, wie wir 
dieſe in der Welteislehre auch geboten 
finden. 

Fragen wir nach der Bildung des Ha- 
gelkornes, ſoweit es ſich insbeſon⸗ 
dere um die Entſtehung größerer Eiskör⸗ 
per handelt, ſo begegnen wir auch hier 
einer ſtattlichen Fülle von möglichen Der- 
mutungen, die mehr oder minder mit ſo 
und ſovielen Fragezeichen apoſtrophiert 
erſcheinen. Man hat beiſpielsweiſe daran 
gedacht, daß Waſſertröpchen durch Aen⸗ 
derung elektriſcher Ladung zum raſchen 
Huſammenfließen gebracht werden. würde 
ſolch ein plötzliches Zufammenfließen der 
überkalteten Tröpfchen wiederholt eintre- 
ten, ſo würde jedem eine Eisſchicht auf 
dem Braupel- oder Hagelkorn entſprechen. 
Ein Teil des überkalteten würde dabei ſo⸗ 
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gleich zu Eis werden, der andere Teil 
würde flüſſig bleiben und erſt nachträglich 
erſtarren. Das würde mit dem Wechſel 
durchſichtiger und weißer Schichten in den 
Eishüllen des Hagelkornes übereinſtim 
men. Manche Meteorologen halten einen 
ſolchen Vorgang für ſehr wahrſcheinlich, 
doch bezweifeln ſie, dadurch allein die Größe 
der Hagelſteine zu erklären. Sie nehmen 
deshalb allenfalls Zuflucht zu der Hilfs- 
hppotheſe, daß heftige innere Bewegungen 
in einer Hagelwolke, aufſteigende Wirbel 
mit vertikaler Achſe, Hagelkörner nicht 
nur ſchwebend halten, ſondern zuwei⸗ 
len zu großen Höhen der Atmoſphäre hin- 
auftragen (1). Hier könnten fie zuweilen 
zu den überraſchenden Dimenſionen an- 
wachſen, die wir ſtaunend beobachten. Iſt 
ihr Gewicht nach mehrfacher Aufwärts 
wirbelung groß genug geworden, würden 
ſie zur Erde fallen. 

Es iſt ſchon bezeichnend, bei hann ⸗ 
Süring auch nur leſen zu müſſen: 
„Wenn es auch derart nicht ſchwierig iſt, 
ſich eine allgemeine Vorſtellung von der 
Bildung des Bagels zu machen, fo muß 
man doch gegenwärtig noch darauf ver- 
zichten, ſich von den ſpezielleren Dorgän- 
gen bei der Bildung der ſo mannigfach 
geſtalteten Eiskörper, die als Hagel aus 
der Luft fallen, Rechenſchaft zu geben. 
Die flachgedrückten ſcheibenartigen For 
men der Hagelſteine oder jene mit wulſt 
artigen Eisanſätzen längs einer Aequa ;- 
torebene mögen der Rotationsbewegung 
der Hagelſteine ihre Entſtehung verdan⸗ 
ken, welche fie infolge von Zuſammenſtö⸗ 
ßen oder auch in den erzeugenden Luft⸗ 
wirbeln annehmen müſſen. Unerklärlich 
aber bleiben vorderhand die faſt regel- 
mäßig ausgebildeten großen Eiskriſtalle, 
die den Hagelſteinen zuweilen aufſitzen, 
da deren Bildung mit der raſchen und 
ſtürmiſchen Art der Eisbildung in den 
Hagelwettern unvereinbar erſcheint. Auch 
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die dickeren Schichten klaren Eiſes auf 
dem Hagelkorn, die nur durch Erſtarren 
größerer Mengen von flüſſigem Waſſer 
auf demſelben entſtehen konnten, ſind 
ſchwer verſtändlich, weil die dazu nötige 
Rälte in den unteren waſſerreichen Schich⸗ 
ten der Hagelwolke zu fehlen ſcheint, wenn 
nicht das hagelkornſelbſtdieſe 
Kälte mitbringt (). Wir haben 
gegenwärtig noch keinerlei Anhaltspunkte 
dafür anzunehmen, daß in den Gewit⸗ 
ter⸗ und Hagelwolken ein Prozeß vor ſich 
geht, der eine lokale Wärmeentziehung be⸗ 
wirkt, Kälte erzeugt, außer der dynami⸗ 
ſchen Erkaltung der Luft beim Emporſtei⸗ 
gen und der Strahlungs- und Verdun⸗ 
ſtungskälte an der oberſten Wolkenſchicht“. 

Bemerkenswert iſt ſchon, daß hier von 
einem Hagelkorn die ede iſt, daß die 
Kälte ſelbſt mitbringt. Für mich bedeu- 
tet dieſer Hinweis keine Verlegenheitsun⸗ 
terſtellung mehr, da nach Hörbigers De- 
finition jeder ſtarke Hagelſchlag durch das 
Einſchießen eines kompakten kosmiſchen 
Eiskörpers bewirkt worden iſt. Der Ein. 
ſchuß eines ſolchen aus der Eis milch⸗ 
ftrafße ſtammenden Körpers erfolgt mehr 
oder minder tangential in die oberſten 
Atmoſphärenſchichten. Bierbei iſt die 
Größe des Eiskörpers, die zwiſchen 2 bis 
300 m Durchmeſſer ſchwanken mag, für 
die Einſchußgeſchwindigkeit von Bedeu⸗ 
tung, die in Ausnahmefällen auf 50 bis 
60 Sekundenkilometer anſteigen kann. 
wiederum iſt die Einſchußrichtung aus 
Gründen des Mediumwiderſtandes bei den 
größten Eiskörpern durchſchnittlich mehr 
tangential, bei den kleineren mehr ſenk⸗ 
recht. Demzufolge handelt es ſich auch 
bei den großen ſehr horizontal und auf 
weiten Strecken dahinraſenden Hagelwet⸗ 
tern, wie wir ſolche vorſtehend angeführt 
haben, um den verhältnismäßig ſeltener 
erfolgenden Einſchuß eines beſonders gro⸗ 
fen Eiskörpers oder Boliden. Ein Klein- 
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körper vermag dagegen allenthalben nur 
eine meiſt ſenkrecht herabſtoßende und 
häufig auftretende Bö zu erzeugen. 

Im Hagelſchlag haben wir aber nur 
einen beſonderen Ausnahmefall in der 
Größenſortierung der ſtrichweiſe und lo⸗ 
kal auftretender Ungewitter von der Bö 
über Platzregen und Wolkenbruch bis zum 
Tornado, Taifun oder Sandſturm vor 
uns. Jeder kosmiſche Eiseinſchuß wird 
durch Faktoren beſtimmt, die auf Eiskör⸗ 
pergröße, Einſchußgeſchwindigkeit, Ein⸗ 
ſchußrichtung, Lufttemperatur und Luft- 
feuchtigkeitsgehalt beruhen. Iſt das ge- 
zeitigte Abſpiel ein ſolches, daß noch un⸗ 
eingeſchmolzene, mitunter auch wieder 
überfrorene und zuſammengefrorene Eie- 
lörnerreſte den Erdboden erreichen, fo 
ſprechen wir von Hagel. Iſt unter ſonſt 
gleichen Umſtänden der Eiskörper ver- 
hältnismäßig klein und die Luft entſpre⸗ 
chend warm, ſo regiſtrieren wir einen 
Platzregen oder eine Regenbö. Denken 
wir uns die zuſammenwirkenden Fakto- 
ren noch weiter in ihren Ausmaßen be- 
ſchränkt. fo folgert eine regenloſe Bo dar- 
aus, da in dieſem Falle die Warmluft 
alle Schmelzprodukte verdampft und ab⸗ 
ſorbiert hat und nur mehr eine entſpre⸗ 
chende Luftdruckwelle als faſt ſenkrechter 
Windſtoß herabgleitet. Ueber heißen, 
tropiſchen Wüftenboden kann felbft ein 
großer Eiskörper die phyſikaliſch gleiche, 
aber in der Kraftwirkung gefteigerte Er- 
ſcheinung auslöſen, wobei außerordentlich 
reiche Verdampfungsprodukte bis zur 
Unſichtbarkeit abſorbiert werden und dann 
eben nur die Einſchlußluftdruckwelle als 
gefürchteter Wüſtenſturm oder Chanſim 
ſich geltend macht. Nichtdeſtoweniger kann 
es aber auch in der Wüfte beim Einſchuß 
eines außergewöhnlichen Eiskörpers ha⸗ 
geln, bzw. regnen. Man braucht ſich nur 
einmal der mühe zu unterziehen — wie das 
einer unſerer Mitarbeiter („Schlüſſel zum 
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weltgeſchehen“, Heft 6 und 7, 1929) ge- 
tan hat — die ſeit den letzten Jahrzehn- 
ten beiſpielsweiſe über die Sahara vor- 
liegenden Reiſeberichte genauer durchzu⸗ 
ſehen. Man wird auf reiches Beobach⸗ 
tungsmaterial ſtoßen, daß außergewöhn⸗ 
lich raſch ſich vollziehende, aus heiterem 
Himmel hereinbrechende und mit ungeheu- 
ren Waſſermengen geſpeiſte Niederſchläge 
im Wüſtengebiet durchaus nicht als Sel- 
tenheit erſcheinen läßt. 

So find z. B. nachmittägige Roh- oder 
Grobeiseinſchüſſe in der weſtlichen Sa⸗ 
hara vornehmlich der Abſorption und 
Verdampfung verfallen. Eine dampfge⸗ 
ſchwängerte Weſt⸗Oſtſtrömung ſetzt ein 
und führt zunächſt (und zwar gegen 10 
Uhr abends) zu Niederſchlägen über dem 
Hochland von Abeſſinien, läuft aber bis 
Indien weiter und erreicht die dortigen 
Gebirgsanſtiege am nächſten Tage um 7 
Uhr früh. Mit anderen Worten werden 
die abforbierten Derdampfungsmaſſen des 
kosmiſchen Eiseinſchuſſes in ihren ober ⸗ 
ſten Schichten durch den vornehmlich weft- 
Sftlichen Einſchuß mit etwa 100 kmjs 
über die Sahara, Aegypten, Rotes Meer, 
Arabien und arabiſches Meer, perſiſche 
wüſte und Vorderindien hinweg bis zu 
den Hängen des Bimalajagebirgsſtockes ge⸗ 
trieben. Bier bringt dann der durch le⸗ 
diglich mechaniſchen und nicht thermiſchen 
Antrieb erzwungene £Enftanftieg den al- 
lerdichteſten Hochſommerregen der ganzen 
Erde zur Ausſcheidung, weil die über- 
wanderten Wüftengebiete und zu ſchmalen 
Meeresflächen keine fo ausgiebigen Ylie- 
derſchläge zulaſſen. Der Ort des Eisein- 
ſchuſſes iſt durch entſprechende Ableitun- 
gen der Welteislehre eindeutig beſtimmt, 
der Niederſchlagsort befindet ſich aber 
wohlweislich erſt dort, wo die nach Oſten 
geſchobenen Derdampfungsmengen als 
heftiger Dauerregen zur Ausſcheidung ge- 
langen. Es wäre ſchon verlockend, in die- 
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ſem Huſammenhang das bisher undurd- 
ſchaubar gebliebene Rätſel der Nilhoch 
flut und der indiſchen Regenzeit rekapi⸗ 
tulierend vorzuführen und in der von 
Hörbiger gegebenen Klärung vorzutragen 
(dgl. Schlüſſel 1925, S. 76.). Dazu iſt 
aber hier nicht der Raum, und ebenfowe- 
nig ſoll hier klar gemacht werden, daß der 
kosmiſche Grobeiseinſchuß allein hierfür 
nicht maßgebend iſt, ſondern die über der 
heißen Wüſtenluftſäule abſorbierten 
Dampfmengen noch einer weiteren Eisan- 
ſchwängerung ihren Urſprung verdanken, 
die, von der Sonne abgeblaſen, der Erde 
begegnet. 


wenn die mit der Trombe verwandte 
85 meteorologiſcherſeits derart be— 
ſchrieben wird, daß ihr von elektriſchen 
Entladungen begleiteter Windſtoß aus 
einer ſchwarzen, am unteren Ende kreis- 
förmig begrenzten Wolke losbricht, daß 
wir es mit einem ſtoßweiſen Herabſteigen 
raſch ſtrömender, infolge ſtarken Regens 
in die Tiefe geriſſener Luftmaſſen zu tun 
haben, ſo läßt ſich eben dieſer Regen und 
das ſchräge Abwärtsfließen kalter Luft 
in warme am zwangsläufigſten durch Eis- 
bolideneinſturz klären. Naturgemäß 
äußern ſich ſolche Einſchüſſe je nach der 
Jahreszeit, der geographiſchen Breite und 
der Orographie des Bodens in verſchie 
dener Form, zumal ſie in ihrer Intenſität 
ja von der Jahreszeit und der Breite ſelbſt 
abhängig ſind. Denken wir uns die zum 
Eiseinſturz führenden und ihn begleiten. 
den Faktoren in beſtimmte möglich wer⸗ 
dende Maßwerte gegliedert, dann gelan- 
gen wir eben nicht nur zum Wolkenbruch 
ohne oder mit Hagel, ſondern zum Taifun 
und zum Tornado, zum Samum der 
wüſte, zum Scirocco Siziliens, zum Har⸗ 
mattan der Guineaküſte und Senegam- 
biens, zum Leſte Madairas, zum Ahamfin 
Aegyptens, zu den Hurrikanen Amerikas, 
zu Cyklonen bzw. zu beſtimmten Orkanen, 
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wetterſäulen, Sand- und Waſſerhoſen. 
Die hierbei ausgelöſten Endwirkungen 
werden je nach der Bröfe, der Geſchwin⸗ 
digkeit und dem jeweiligen Einſturzwinkel 
der Eiskörper mit der Vertikalen verſchie⸗ 
den ſein. 

Gefürchtet genug ſind ja beiſpielsweiſe 
die bekannten Seetornados, die aus 
plötzlich heranziehender dicker Wolke bei 
vordem klaren Himmel dieſen raſcheſtens 
in Dunkel hüllen, um kurz darauf einen 
fürchterlichen Sturm zu entfeſſeln. Un⸗ 
gehenre, häufig mit Hagelſtücken von er⸗ 
ſtaunlichem Umfang gemiſchte Fluten, ran; 
Then nieder. Der Seemann, der ihnen 
gewöhnlich vom 10. bis 12. Grade Nord 
breite an, ebenſo am Wendekreis des 
Steinbocks oder am Kap der guten Hoff ⸗ 
nung begegnet, kennt das verhängnisvolle 
„Ochſenauge“ ſehr wohl, deſſen örtliche 
verteilung für den Welteisfachmann kein 
Geheimnis mehr bedeutet. Wiederum er⸗ 
fährt jeder meiner Leſer faſt alljährlich 
durch die Tageszeitung von den Rieſen⸗ 
kataſtrophen, die nordamerikaniſche Tor- 
nados zeitigen. Ein minutenweiliger 
Windſtoß, eine bis zum Boden herabrei 
chende Wolke von Geſtalt einer Säule 
oder eines umgeſtürzten Regels, mit der 
Geſchwindigkeit von 10 — 15 Meter in der 
Sekunde ſich nähernd — ein Stoß, ein 
Krach und vorüber ift die Erſcheinung, 
die unerbittlich harte Geſchicke zeitigt und 
mehr einer plötzlichen furchtbaren Explo- 
fion als einem Sturme gleicht. Die Rrafi 
des den Kegel füllenden Cuftwirbels wird 
als außerordentlich groß beſchrieben. Wo 
die Kegelſpitze wie ein elefantenartiger 
Rüſſel die Erde berührt, widerſteht nichts 
feiner Herſtörungswut. Ein ſehr niedri⸗ 
ger Druck im Innern des Wirbels läßt ge- 
ſchloſſene Gefäße platzen, Flaſchenkorken 
herausſpringen, die Wände von Gebäuden 
allfeitig auseinanderfallen. Die Wirkun- 
gen des Wirbels gehen aber auch anf- 


(22%) 


wärts, denn Gegenſtände verſchiedenſter 
Art, ganze Blockhäuſer werden in die Luft 
gehoben, weit fort getragen und dann 
wieder fallen gelaſſen. Bekannte Meteo- 
rologen vergleichen z. B. das Zerſtörungs. 
werk eines Tornado mit einer rieſenhaften 
Dynamitexploſion. Der Meteorologe Wm. 
Ferrel berechnete die Windgeſchwindig 
keit in einem Tornadowirbel ſogar bis zu 
140 m pro Sekunde, hebt aber auch ſehr 
bezeichnend hervor, daß in ganz kurzer 
Entfernung von der Herſtörungsbahn 
kaum ein lebhafter Wind herrſcht und 
ſelbſt die kleinſten Gegenſtände hier un⸗ 
geſtört und unbeſchädigt bleiben, während 
im danebenliegenden Tornadofeld größte 
und ſtärkſte Gebäude in Trümmer gehen. 

Nah Bann ⸗Süring ſpricht die 
jährliche und tägliche Periode der Torna⸗ 
dos und unſerer Hagelwetter dafür, daß 
zwifchen den Phänomenen nur ein gradu⸗ 
eller Unterſchied beſteht. Haben wir doch 
auch beim Tornado 3. B. ein tägliches 
Maximum, dem Hagelmaximum entfpre- 
chend, zu verzeichnen, was ja aus der 
welteislichen Ableitung der Brobeisfall- 
bahnen und der ſchließlichen Endbahnen 
ohne weiteres verſtändlich wird. Das 
alles unterſchreibt die Welteislehre ſehr 
wohl, und um ſo mehr wird uns der Leſer 
verſtehen, daß wir bei der Darſtellung des 
Tornadobeiſpieles um fo eindrucksvoller 
den urſächlich dafür vorhandenen Grob- 
eiseinſchuß verantwortlich machen können, 
wie ſich ein ſolcher bei Hagelwettern eben 
nur dem Wirkungsgrade nach unterſchei⸗ 
det. Um ſo mehr läßt ſich aber auch die 
Ueberzeugung gewinnen, daß derartige 
Wetterabfpiele ſich unmöglich aus irdi- 
ſchen Begebenheiten der Atmoſphäre al- 
lein konſtruieren laſſen. Ich ſpreche be- 
wußter von „Konſtruktion“, denn ein ge- 
naueres Studium der reichen meteorolo- 
giſchen Literatur über dieſen Gegenſtand 
hat mir unendlich viele Ungereimtheiten 
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und widerſprüche der Forſcher unter ſich 
aufgezeigt. Hier verſagen vor allem alle 
Bypothefen, die glaubhaft machen möch- 
ten, wie nun eigentlich der ungemein hef⸗ 
tige Cuftwirbel ſich bilden kann. 

man ſagt wohl, daß dieſe LCuftwirbel 
in einer Wolkenregion entſtehen, die ober · 
halb einer Region mächtiger Haufen; 
wolkenbildungen liegt und daß 
die ſaugende Wirkung eines Wirbels ſich 
allmählich bis zur Erde herab erſtreckt, 
wobei eine damit verbundene Wolkenbil⸗ 
dung den Wolkentrichter nur ſcheinbar 
herabſteigen ließe. Was bedingte aber den 
Luftwirbel, wo kommen die Haufenwolken 
am heiteren Himmel plötzlich her, worauf 
beruht die ſaugende Wirkung des Wir⸗ 
bels? Eine befriedigende Antwort auf 
dieſe klar formulierten Fragen hat keine 
Hppotheſe noch gegeben, geſchweige denn 
ſich ihrer in zwangsläufig logiſcher Folge 
bedient. Man ſagt etwa weiter, ein Trog 
niederen Luftdruckes hat die Form einer 
ſüdweſtlich⸗nordöſtlich geſtreckten Ellipſe. 
Er war von irgendher in ein beſtimmtes 
Gebiet gelangt. Nun würden ſich warme 
und kalte von weit her kommende Luft- 
ſtrömungen von Süden und Norden her 
gegen dieſen Trog in Bewegung ſetzen, 
wenn der Trog eine Weile ziemlich ftatio- 
när bleibt. Jetzt wären große Kontrafte 
von Temperatur und Feuchtigkeit zu bei- 
den Seiten der Barometerdepreffion ge- 
geben. Auf der ſüdöſtlichen Seite einer 
folhen Barometerdepreſſion würden nun 
faſt alle Tornados entſtehen. Das wird 
im einzelnen dann mit mehr oder minder 
Geſchick ausgemalt, und ich kann nur bit- 
ten, im meteorologiſchen Fachſchrifttum 
darüber ſelbſt nachzuleſen. Welche Kraft 
nun beiſpielsweiſe die von weither kom⸗ 
menden Luftſtrömungen in Bewegung ſetzt, 
iſt kaum zu ergründen, und ein ftationd- 
res Dermweilen des an ſich zweifelhaften 
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Troges beſitzt nur den Wert einer will- 
kürlichen Fiktion. 

Solange naturgemäß ein Meteorologe 
bemüht bleibt, alle Wettervorgänge aus 
dem vermeintlich verluſtloſen irdiſchen 
waſſerkreislauf zu erklären, muß es ihm 
naturgemäß ſchon ſchwer fallen, zu einer 
befriedigenden Deutung eines Tornado 
oder eines plötzlich hereinbrechenden Ba- 
gelſchlages zu gelangen, dem der ſchönſte 
Sonnenſchein vorausging und kurz darauf 
wieder folgte. Nach hörbigers Deu- 
tung erzeugt eben jeder Brob- oder Roh⸗ 
eiseinſchuß einen Einſchußſchlot. 
der bis zur Erdoberfläche reicht. Man 
darf ſich jedoch den Schlot nicht als wirk⸗ 
lich Inftleeres Coch in der dichteren unte- 
ren Atmungsluft vorſtellen, ſondern als bis 
zur Erde herabreichenden luftverdünnten 
Raum. dieſer Luftverdünnungsſchlot 
tritt für einen beſtimmten Beobachtungs- 
punkt ſozuſagen plötzlich auf, da die 
Schlotachſe ja wandert, d. h. eine große 
Horizontalverſchiebung hat entſprechend 
der Schußrichtung des den Schlot erzen- 
genden Eisboliden, der auf ſeinem Schuß⸗ 
wege allmählich zerfällt. So braucht 
man ſich auch gar nicht zu wundern, daß 
das eigentliche Zentrum eines Luftver- 
dünnungsſchlotes eben nur wenige Minu- 
ten braucht, um über den Beobachter hin⸗ 
weg zu raſen, da der Querbereich dieſes 
Schlotes allenfalls Dorf- oder Stadtgröße 
hat. So kommen wir gleichwohl dem Ge- 
heimnis der alle Hinderniſſe 
überlaufenden Hagelſtriche 
näher. Jedenfalls kann ſich der aus einem 
Roheiseinſchuß reſultierende Luftverdün⸗ 
nungsſchlot nicht radial ſchließen, ſon⸗ 
dern die heranſtrömende Umluft muß in 
Drehung geraten, wodurch die ſich dre⸗ 
henden Luftmaſſen mit Fliehkraft belebt 
werden und ſo der Schlot eine längere Le⸗ 
bensdauer erhält. 

(Schluß folgt.) 
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Das kühle und regneriſche Wetter der 
letzten Juliwoche ſetzte ſich auf der Nord⸗ 
ſeite der Alpen auch in den Auguſt hin⸗ 
ein fort und unterlag hierbei einem neun⸗ 
tägigen Rhythmus der Veränderlichkeit. 
In Wien begann dieſe Periode veränder⸗ 
lichen Wetters am 25. Juli und endete am 
21. Auguſt, dauerte demnach 28 Tage. 
Ihr folgte eine dreißigtägige Periode 
warmen und vorwiegend heiteren Wetters 
bis zum 20. September, die durch einen 
Polarlufteinbruch in der folgenden Nacht 
beſchloſſen wurde. Im Durchſchnitt hatten 
alſo beide wetterperioden die Länge je 
eines ſynodiſchen Mondmonats. Auch heuer 
wieder hat ſich wie ſchon oft — und zum 
letzten Male 1926 — der Bartolomäus- 
tag (24. Auguſt) als Wetterlostag 
glänzend bewährt. Von den vielen Regeln 
auf dieſen Tag ſeien zwei erwähnt: 
1. „Bartholomäus hat das Wetter parat 
— für den Herbſt bis zur Saat.“ Die 
zweite Regel machts gründlicher und ver- 
läßt ſich nicht auf den einen Tag: 
2. „Freundlicher Barthel und Lorenz (5. 
September) machen den Herbſt zum Lenz.“ 
Beide Tage waren heuer herrlich und die 
durch die Regel angezeigte herbſtliche 
Lenzperiode läßt nichts zu wünſchen 
übrig. 

Ich habe ſchon mehrfach in Aufſätzen 
darauf hingewieſen, daß den volkstüm⸗ 
lichen Wetterlostagen mehr Bedeutung zu⸗ 
zukommen ſcheint, als die Fachkollegen 
anzunehmen geneigt waren. Und Bartho- 
lomäus ſcheint beſonders brauchbar zu 
ſein; ich habe wenigſtens gefunden, daß 
in naſſen, kühlen Sommern Mittelenro- 
pas die Regenzeit um den 24. Auguſt 
gern zu Ende geht. Der Sinn der Lostage 
entſpringt meines Erachtens aus den gro- 


ßen irdiſchen Atmungschyth- 
men der Atmoſphäre, die ihr 
durch den Jahresgang der Sonne vorge- 
ſchrieben werden. Inwieweit die Dor- 
gänge auf der Sonne ſelbſt die großen 
wetterumſchläge der atmoſphäriſchen At- 
mung verſchieben oder aufheben können, 
iſt noch nicht unterſucht. Es ſieht aber 
faſt ſo aus, als ob bei der Wetterwende 
um Bartholomäus der Mond mitbeteiligt 
wäre. Eine kleine Tabelle möge dies an 
jenen Jahren unſeres Jahrhunderts zei- 
gen, in denen verregneter Sommer (in 
wien) um Bartholomäus — meiſtens 
vorher — zu Ende ging. 


. Schönwetter⸗ 
Jahr: Syzigium: Pau 
1902 Vollmond 19. 8 21. 8 
1905 Neumond 22. 8 21. 8. 
1907 Vollmond 25. 8 24. 8. 
1914 Neumond 21. 8 21. 8 
1926 Vollmond 25. 8 25. 8 
1929 Vollmond 20. 8 22. 8. 
werfen wir nebenbei einen Blick auf 
die Sonnentätigkeit, ſo finden 


wir, daß in diefen 6 Som 
mern der Beginn der Schön⸗— 
wetterperiode mit einer 
Abnahme der Sonnenfleden 
relativzahlen zufammenfiel 
oder die Fleckentätigkeit 
überhaupt ſehr ſchwach war. 
Auch heuer nahm die Fleckenbedeckung 
von einem beträchtlichen Höchſtwert am 
16. Auguſt jäh ab bis zu einem Tiefft- 
wert am 31. Auguſt. 

Sehen wir uns nun den Verlauf im 
einzelnen an. Der beginnende Auguſt 
fand eine Serie von Fleckengruppen nahe 
dem Untergang, den größten mittleren 
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Teil der Sonnenſcheibe ſchwach befledt, 
aber eine Nord- und eine Südgruppe un- 
mittelbar vor der Kulmination, die am 
2. ſtattfand. Die europäifche Wetterlage 
zeigte ein mächtiges Tief über der Nord. 
fee. Das Umſchlagen der Winde in Mit- 
teleuropa nach ſüdlichen Richtungen ver- 
urſachte am 1., mitten in der kühlen Wet- 
terperiode einen Temperaturanſtieg bis über 
50 Grad in Wien. Unter der Kulmina⸗ 
tion der beiden erwähnten Fleckengruppen 
überſchritt am 2. das Tief den Meridian 
von Mitteleuropa und ſchob auf ſeiner 
Rückſeite die Polarluft bis zum Erzge⸗ 
birge vor. Am ſelben Tage erfolgte ein 
Ausbruch des Aetna. 

Es folgte eine Zeit mäßiger Befleckung 
ohne viele Wetterkataſtrophen, bis um den 
8. herum eine Serie kernreicher Flecken 
gruppen von Oſten heraufzog. Der 9. 
Auguſt brachte einen Wirbelſturm in 
villefranche fur Saone, der 20 Gemein- 
den zerſtoͤrte. Der Sentralmeridian der 
Sonne war an dieſem Tage rein. Der 
Zyklon dürfte wohl an einer vorrüden- 
den Kaltluftfront entſtanden ſein. 

Die Fleckenbedeckung nahm von da an 
ſtark zu und faſt jeder Tag brachte Mel⸗ 
dungen von Unwettern und tödlichen 
Blitzſchlägen. Die letzten und größten 
Fleckengruppen der zuſammengehörigen 
Serie überſetzten den Sentralmeridian 
am 16. Eine weitere Serie kleinerer 
Fleckengruppen überſchritt den Zentral- 
meridian vom 20. bis zum 25. Während 
dieſer Zeit wütete ein Taifun im Chine- 
fiiben Meer und zog am 22. Hongkong 


in mitleidenſchaft (50 Tote). Am ſelben 
Tag zerſtörte ein Zyklon in Südſerbien 
1000 Käufer (20 bis 50 Tote). In ſei⸗ 
nem Gefolge kam es zu Ueberſchwemmun⸗ 
gen, da ja Syklone von Wolkenbrüchen 
begleitet werden. Das Vordringen von 
Polarluft brachte am 25. auch Bulga- 
rien Ueberſchwemmungen, die im Bezirk 
Radomir 50 Häuſer zerſtörten und 30 
Menſchenleben koſteten. Nach weiteren 4 
Tagen ruhigeren Wetters ohne Flecken ⸗ 
kulminationen lebten am 28. unter Aul- 
mination einer einſamen Fleckengruppe 
die Unwettermeldungen wieder auf. 

Indien hatte unter der Monſun⸗Ueber 
ſchwemmung, die am 9. Juli ihren An- 
fang nahm, auch noch den ganzen Auguſt 
ſchwer zu leiden. 

Su erwähnen wäre noch, daß ſich an 
vier Tagen mit Rulminationshöchſtwerten 
auch Schlagwetterkataſtrophen ereigneten. 
Hanns Fiſcher hat ja einen Zu- 
ſammenhang zwiſchen beiderlei Ereigniffen 
vermutet. Von einem kataſtrophalen Erd- 
beben im Auguſt iſt mir nichts bekannt. 
Am 29., zwiſchen zwei Kulminations- 

tagen, ſtürzten bei einem Beben in Süd— 
ſerbien Kamine und einige ältere Gebände 
ein. 

Hum Schluß habe ich noch zu erwäh⸗ 
nen, daß ich für den vorliegenden Bericht 
die Kopien der an der Süricher Stern- 
warte hergeſtellten Sonnenbilder verwen⸗ 
det habe und Herrn Direktor Brunner 
herzlichſt zu danken, daß er ſie mir auch 
heuer wieder gütigſt zur Verfügung ge- 
ſtellt hat. 


September 1929 


Die in der vorigen Monatsüber⸗ 
ſicht erwähnte Periode warmen und 
vorwiegend heiteren wetters, welche 
(für wien) mit der Aufheiterung 
am Nachmittag des 22. Auguſt und 
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ſtarker Erwärmung am 24. Auguſt 
(Bartholomäus) begann und durch einen 
Polarlufteinbruch am 21. September um 
2 Uhr beſchloſſen wurde, hatte eine Lange 
von 29 bis 50 Tagen (je nachdem, ob 
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man fie von der Aufheiterung oder von 
der Erwärmung an rechnet). Sie wurde 
für das kontinentale Mitteleuropa durch 
einen Polarlufteinbruch am 6. Septem- 
ber in zwei Hälften zu je 14 Tagen ge- 
teilt. In der erſten Hälfte bildete die 
30-Brabd-Linie des Thermographen die 
ungefähre Grenze für die Tageshöchſt⸗ 
werte der Temperatur, in der zweiten die 
25⸗Grad-Linie. Die erſte Hälfte war voll ⸗ 
kommen heiter und trocken, die zweite 
brachte etwas mehr Wechſel in das Wet- 
ter, aber doch auch nur wenig Regen. Be- 
rade auf den 21. September fällt wieder 
ein Costag: „Matthäus. Sein Sprüchlein 
lautet: „Wie's Matthäus treibt, fo es 
noch vier Wochen bleibt.! Der heurige 
Matthäustag iſt nun ein Beiſpiel dafür, 
daß der Lostag zwar mit einem Witte⸗ 
rungsumſchlag verbunden fein kann, trotz ⸗ 
dem aber der Wortlaut der Regel nicht 
zutrifft, mindeſtens für Oeſterreich. Es 
iſt aber gut denkbar, daß die Regel für 
andere Gegenden eingetroffen iſt. In 
OGeſterreich hat das kühle, veränderliche 
Wetter des Matthäustages nur ungefähr 
eine Woche gedauert, um dann wieder 
ſchöner und wärmer zu werden. Die 
Tageshöchſtwerte der Temperatur näher⸗ 
ten fi) der 20⸗Grad-Linie und nach einer 
Kriſe um den Neumond des 2. Oktober 
erreichten ſie wieder 25 Grad. Erſt in 
der Oktoberüberſicht wird es möglich ſein, 
über den Abſchluß dieſer herrlichen, aber 
durch ihre Trockenheit ſchädlichen Nach⸗ 
ſommerzeit zu berichten. 

Es mag vielleicht manchen Leſer wun⸗ 
dernehmen, daß ich dieſe und die letzte 
meiner Monatsüberſichten, die dem Zu- 
fammenklang von wetter und Sonnen- 
tätigkeit gewidmet ſind, mit einer längeren 
Betrachtung der Witterungsperioden be- 
gonnen habe und erſt dann auf die Sonne 
zu ſprechen komme, aber es iſt durchaus 
kein Zufall. In meiner Abhandlung über 


das „Atmen der Atmofphäre habe ich 
gezeigt, daß die Atmoſphäre ihre län⸗ 
geren Eigenſchwingungen auszubilden im- 
ſtande iſt, wenn ſie dabei nicht von der 
Sonne geſtört wird. Leider iſt diefe Feft- 
ſtellung von den Fachkollegen bisher faſt 
gar nicht beachtet worden. Ich glaube 
nun, der Berichtsmonat September wird 
das geringſte Monatsmittel der Sonnen- 
fleckenrelativzahl ſeit einigen Jahren auf⸗ 
weiſen. Er hatte 17 kulminationsloſe 
Tage und die dazwiſchen liegenden Kul⸗ 
minationen wurden von kleinen und 
kleinſten Fleckengruppen, ja zumeiſt von 
einzelnen, winzigen Flecken beſtritten. 
Dieſe kulminationsarme Zeit begann aber 
nicht erſt im September. ſondern ſchon 
am 24. Auguſt, fällt alſo genau 
mit dem Beginn der heißen 
Periode zuſammen! Es iſt ein 
prächtiger Eindruck, zu ſehen, wie die ir⸗ 
diſche Atmoſphäre das Naclaffen der 
Sonnentätigkeit und ihrer brüsken Ein- 
griffe in das Wetter ſofort mit der Aus ⸗ 
bildung langer wetterperioden beantwor⸗ 
tet, die ſich in klar definierte Wochen- 
perioden ſcheiden, aber zu höheren mehr⸗ 
wöchigen Perioden — diesmal vorwiegend 
heiteren — Wetters vereinigen laſſen. 
Die Sonnenflecken des September 
waren im allgemeinen fo unbedeutend. 
daß ſich die Feder faſt dagegen ſträubt, 
die gemeldeten Wirbelſtürme mit Kulmi⸗ 
nationen in Zuſammenhang zu bringen. 
Und doch iſt es möglich. Dem Durchgang 
einer kleinen Gruppe durch den Zentral- 
meridian, und zwar faſt genau durch 
den Mittelpunkt der Sonnen 
ſcheib e, im September folgte am 5. 
ein Taifun auf den Philippinen (200 
Tote). Am 6. ſoll eine Windhoſe in 
Hohenmauth ein Fliegerunglück verurſacht 
haben. Am ſelben Tag kulminierte eine 
kleine aber neu gebildete Gruppe in ſüd⸗ 
licher Breite. In ähnlicher Breite kulmi⸗ 


343 


nierte eine Gruppe kleiner Flecken am 
11/12. September. An dieſem Tag wü⸗ 
tete ein Orkan in Portugal und Spanien 
und ein Zyklon richtete zwiſchen Toulon 
und Marſeille beträchtlichen Schaden an. 
Die nächſtfolgende Kulmination eines 
winzigen, aber neu entſtandenen Flecks 
brachte am 17. September: Waſſerhoſen, 
an der Nordküſte Frankreichs, einen Or⸗ 
kan in St. Malo und einen Ausbruch des 
Mont Pelé. Die nächſte Einzelkulmina⸗ 
tion eines Fleckchens am 20. verlief ohne 
Wirbelfturmmeldung, doch brach am Vor⸗ 
tag der Vulkan Karnizada Aſſama in Ja- 
pan aus. Der oben erwähnte Wetterſturz 
des 21. lag zwiſchen dieſer und der Kul⸗ 
mination einer etwas größeren Gruppe 
(mit 8 Kernen) am 22. Der Wetterſturz 
war begleitet von Stürmen in Deutſch⸗ 
land und ſchweren Wolkenausbrüchen in 
Unteritalien. Auch wird von dieſem Tag 
ein Ausbruch des krakatau gemeldet. 
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In der letzten Septemberwoche ſuchte 
ein Hurrikan die Bahama ⸗Inſeln und Flo⸗ 
rida heim. Wann er entſtanden iſt und 
ob er noch in einem Zuſammenhang mit 
der Kulmination des 22. ſtehen kann. iſt 
aus den Zeitungsmeldungen nicht zu er- 


ſehen. 


Das ſtärkſte Beben, über das mir eine 
Meldung vorliegt, fällt auch wieder auf 
den mehrfach erwähnten 21. Bei Trape- 
zunt ſoll eine Ortſchaft ganz zerſtört, 
andere ſchwer beſchädigt worden ſein. Am 
erſten Kulminationstag des Monats, 
dem 2., gab es ein Beben in Kärnten, 
am 26. ſtürzten durch ein Beben auf 
Bawai einige Häuſer ein und am 29., 
dem Dortag der größten Kulmination, 
war ein Beben in Angora. Die Schlag⸗ 
wetterkataſtrop;hen des Monats zeigen 
keinen Zuſammenhang mit kiulminationen. 


Oktober 1929 


Hunächſt müſſen wir die in den letzten 
Monatsüberſichten aufgerollte Betrachtung 


der Witterungsperioden weiterführen. Es 
zeigt ſich jetzt ſchon ſehr ſchön, wie der 
Winter ſtufenweiſe heranrückt. Am ſchön⸗ 
Dauer Länge Temp. Maxima 
22. 8.— 6. 9. 16 50° 
7..9.—20. 9. 14 25° 
21. 9.— 8. 10. 18 200 
9. 10.—25. 10. 17 15° 


Legen wir nicht den ſtufenweiſen Ab- 
fall der Temperaturhöchſtwerte, ſondern 
die Trockenheit der Einteilung zugrunde, 
ſo müſſen wir die letzte Periode bis zum 
50. Oktober ausdehnen; die letzte Etappe 
betrüge dann 22 Tage und wir hätten 


344 


ſten ſieht man das an der kurve der 
Tageshöchſtwerte der Temperatur (für 
Wien). Es ſteht nun ſchon dafür, die 
Perioden in einer kleinen Ueberſichts⸗ 
tabelle darzuſtellen: 


wetter 
heiter, warm. 
veränderlich (5 fünftägige Wellen), 
trocken, vorwiegend heiter. 
veränderlich (2 neuntägige Wellen), 
trocken, vorwiegend heiter. 
veränderlich (4 viertägige Wellen), 
ziemlich trüb, ziemlich trocken. 


ein allmähliches Längerwerden der Un- 
terperioden im Herbſt von 14 bis zu 22 
Tagen und als übergeordnete Periode 
eine Trockenzeit von 70 Tagen. In mei- 
ner Unterſuchung über das Atmen der 
Atmoſphäre habe ich auf die Aehnlichkeit 
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diefer Periode mit dem halben ſynodiſchen 
Umlauf Merkur-Denus (72.3 Tage) hin- 
gewieſen. Ich fand diefe Periode für Zei- 
ten ſtarker Sonnentätigkeit und nahm an, 
daß die ſynodiſchen Planetenumläufe die 
bei Fleckenreichtum auftretenden Wetter⸗ 
perioden auf dem Umweg über die Son- 
nentätigkeit anregen. Faßt man die Pe⸗ 
riode veränderlichen und ähnlichen trocke⸗ 
nen Wetters zuſammen, ſo bekommt man 
vom 6. 9. bis 50. 10. eine 55⸗tägige Pe⸗ 
riode, die ich a. a. O. „Vogelperiode“ ge- 
nannt habe; fie entſpricht der Länge von 
zwei ſynodiſchen Sonnenrotationen („Son- 
naten“), zwei anomaliſtiſchen oder drako⸗ 
nitiſchen Mondmonaten. 

Die erſte Hälfte des Oktober brachte 
— nach der Ruhe des September — wie⸗ 
der ſehr rege Fleckentätigkeit. Bis zum 
15. gab es nur drei kulminationsloſe 
Tage (wenn Früh- und Spätgeburten der 
fFleckengruppen mitgerechnet werden). Es 
iſt darum nicht auffallend, daß Tromben 
um den 5. bei Genua und eine am 11. in 
Staaken mit Kulminationen zuſammen⸗ 
fielen. Immerhin muß hervorgehoben wer⸗ 
den, daß am 5. auch zwei Erdbeben ge- 
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Der Sternhimmel im Dezember 1929. 

firfterne Der winterliche Fix⸗ 
ſternhimmel ſtrahlt in ſeiner vollen Pracht. 
mitte des Monats abends 10 Uhr ſehen 
wir im Südoſten den Orion, wohl das 
ſchönſte Sternbild des ganzen Himmels; 
es iſt ſchon mehrfach in den Geſängen 
Homers erwähnt. Tiefer ſtrahlt, gleich⸗ 
falls im ſüdöſtlichen Himmelsquadranten, 
der hellſte Fixſtern: Sirius, im Gro- 
ßen Hund (a canis maioris). Ferner 
find im Südoſtquadranten gelegen Ein ; 
born (öftlih an Orion anſchließend) 
und Kleiner hund. Der hellſte Stern 
im letztgenannten Bild heißt Prokyon (a 
canis minoris), ein Stern erſter Größe. 


meldet wurden (in Kalabrien und im Ba⸗ 
nat) und auch auf den 12. ein Beben 
fällt, das in Hohenheim beobachtet wurde. 
und deſſen Herd in der nördlichen Schweiz 
vermutet wurde. Die am 12. kulminie⸗ 
rende Fleckengruppe iſt gerade durch den 
Mittelpunkt der ſichtbaren Sonnenſcheibe 
gezogen. Dieſe Kulmination war begleitet 
von Stürmen in Nordamerika und an der 
Küſte von Mexiko. 

Yun folgte eine 15-tägige kulmina⸗ 
tionsarme Periode mit ziemlicher Ruhe 
im Wetter der Erde. Am 27. Oktober be- 
gann ein neuer Fleckenbummel über den 
Hentralmeridian. Am Tag vorher er⸗ 
folgte der Kaltlufteinbruch, der die Tages ⸗ 
höchſtwerte von 15° und 10° ſenkte und 
am 50. und 51. kam es unter Kulmina⸗ 
tion großer Gruppen in der Nähe der 
Sonnenſcheibenmitte zu den langerſehnten 
ausgiebigen Niederfchlägen in Oeſter⸗ 
reich. 

An vulkaniſchen Ausbrüchen wurden 
drei vom Mont Pelee gemeldet: 15., 22. 
und 25. Oktober. Ob ein Zuſammenhang 
mit der Sonnentätigkeit vorliegt, iſt nicht 
erſichtlich. 


Im Oſten ſind ſichtbar die ſchwachen 
Sterne des rebſes, höher die Zwil- 
linge (in dieſen die beiden Sterne er- 
ſter Größe Raſtor und Pollux), noch höher 
Fuhrmann (Hauptſtern Rapella). Im 
Zenit ſteht perſeus. Südlich befindet 
ſich unter letzterem der Stier, bemer- 
kenswert durch die beiden ſchon dem blo- 
ßen Auge leicht als ſolche erkennbaren 
Sternhaufen der Plejaden (Siebengeſtirn) 
und der Hyaden. Der hellſte Stern im 
Stier iſt der rotſtrahlende Aldebaran. Die 
hier genannten Bilder Orion, Kleiner und 
Großer Bund, Zwillinge, Fuhrmann, 
Stier und perſeus find beſonders reich 
an hellen Sternen, weshalb dieſe Gegend 
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auch mit Recht als die ſchönſte des ganzen 
Fixſtrnhimmels bezeichnet werden darf. 
Dieſe Pracht wird gegenwärtig noch er⸗ 
höht durch den Umſtand, daß ſich der hell- 
ſtrahlende Planet Jupiter hier aufhält. 
Außerdem ift zur Berichtzeit der Südoſt⸗ 
quadrant des Himmels reich an bemer- 
kenswerten Objekten für die Beobachtung 
mit kleinen und mittleren Fernrohren; 
eine bedeutende Anzahl von hellen Ver- 
änderlichen, Doppelſternen, leicht zugäng- 
lichen Sternhaufen und Nebelfleden be- 
findet ſich hier; eine Liſte derſelben hier 
wiederzugeben erübrigt ſich wohl, da in 
früheren Berichten dieſer Reihe bereits 
wiederholt intereſſante Objekte in den ge- 
nannten Sternbildern einzeln aufgezählt 
wurden, ſo daß wir nur auf die früheren 
„Schlüſſel“-Hefte zu verweiſen brauchen. 
Der Sw⸗Ouadrant enthält weniger 
bemerkenswerte Sternbilder: Widder, 
Fiſche und Walfiſch (in letzterem 
der bekannte Veränderliche Mira!) befin- 
den ſich hier. Im weſten finden wir Pe⸗ 
gaſus, darüber Andromeda (für 
die Beobachtung: der große Andromeda 
Nebel!). Im Nordweften ſinken Lever 
und Schwan zum Horizont hinab. Der 
Nordhimmel enthält den Großen und 
Kleinen Bären, Cepheus, 
Drache und, zenitnah, Caffioneia, 
Im NO endlich kommen die Sterne des 
Löwen herauf. — Die Ekliptik iſt ge- 
kennzeichnet durch die Bilder Waffer- 
mann (tief im SW), Fifche, Widder, 
Stier, Zwillinge, Krebs und Löwe. 


planeten. Merkur nähert ſich 
der Elongation (größte ſcheinbare Entfer- 
nung von der Sonne), die er Anfang Ja⸗ 
nuar 1950 erreicht; er kann gegen Ende 
des Monats abends kurz nach Sonnen⸗ 
untergang am ſüdweſtlichen Himmel ge- 
funden werden, doch bleibt er auch unter 
den relativ günſtigſten Sichtbarkeitsbedin- 
gungen immer ein ſchwieriges Objekt. — 
Denus geht kurz vor der Sonne auf. 
— Mars ſteht am 5. 12. in Honjunk⸗ 
tion zur Sonne, iſt alſo unſichtbar. — 
Inpiter iſt am 5. 12. in OGppoſition 
zur Sonne und die ganze Nacht hindurch 
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über dem Borizont. Mars — Sonne — 
Erde — Jupiter ſtehen dann am 5. 12. 
nahezu zu einer Geraden. — Saturn 
kommt am 25. 12. in Konjunktion zur 
Sonne und ift unfihtbar. — Uranus 
geht Mitte Dezember bald nach mitter⸗ 
nacht unter, Neptun etwa um 10 Uhr 
abends auf, beide ſind nur im Fernrohr 
ſichtbar. w. S. 


Beſtimmte Angaben über Meermühlen 


veranlaſſen uns zu deren Mitteilung und 
Würdigung im Sinne der WEL. Unſer 
Hauptwerk nimmt ſie S. 55 neben anderen 
Umſtänden in Anſpruch zum Verſtändnis 
eines beſtändigen Ozeanverluſtes ohne ter- 
reſtriſchen Erſatz, womit die Lehre vom 
alleinigen Kreislauf des irdiſchen Waſſers 
als der Erweiterung bedürftig erwieſen 
werden ſoll: der Wechſel zwiſchen Regen 
und Derdunftung kann unmöglich ein per⸗ 
petum mobile nachahmen; er muß ſchon 
nach der erkannten Weife der Energie— 
umſetzungen mit Derluft arbeiten und 
wäre — das iſt der WEL letzter 
Schluß —, längſt zum Stillſtande gefom- 
men, und die Erde wäre ebenſo lange eine 
Trodenwüfte, von einer ans ewig molfen- 
lofem Himmel ſcheinenden Sonne ausge- 
brannt. 


Die „meermühlen“ von Argoſtoli auf 
Rephalonia liegen etwa 2 km nördlich 
des Städtchens A. an der Spitze der in 
hohem Grade karſtartig zerklüfteten Land- 
zunge von A. nahe beieinander. Swei 
Strömungen, die ſich lebhaft lande in 
wärts bewegen, treiben ſeit 1855 und 
1859 zwei Mühlen. Die Breite der Rinne 
beträgt 1,50 m, die Waſſertiefe 0,55 m 
und der Durchmeſſer der Waſſerräder zwi⸗ 
ſchen 5 und 4 m. „Hach genauen Unter⸗ 
ſuchungen verſchwinden dort täglich etwa 
60000 chm Seewaſſer im Boden.“ 


Mouſſon nahm 1858 ein „Andrängen 
des Meeres“ auf der weſtlichen Inſelſeite 
an und Ableitung durch Spalten nach der 
Oftfeite, obwohl von Niveaudifferenz 
dort keine Rede iſt. Andere brachten De- 


Rundschau 


fun, Aetna und heiße Quellen Griechen⸗ 
lands zur Erklärung mit der Abzapfung 
in verbindung. Anſted (1865) glaubte an 
Füllung tiefgelegener Höhlen und Ver ⸗ 
dunſtung (9, die das Waffer ſo wie- 
der an den Tag brächte. Rein Wunder, 
daß fo verſchiedenartige Phantaſien kei 
nen Glauben fanden. Endlich kam 1874 
wiebel zu dem Schluſſe, die zahlreichen 
Quellen der Umgegend mit ihrem bra- 
kiſchen waſſer zögen „kraft eines 
hydrodynamiſchen Geſetzes“ das Waſſer 
der Spalten an ſich, fo daß es mit Süß⸗ 
waſſer gemiſcht übermeeriſch wieder mün⸗ 
den könne. Es iſt dunkel gelaſſen, was 
für ein „Geſetz“ da waltet; es fei einmal 
einen Augenblick zugeſtanden, daß die 
Dynamik des Einſtromes genüge, das 
waſſer irgendwo höher wieder herauszu⸗ 
befördern, wobei wir natürlich auf die 
Reibung des Flüſſigen an den Wänden 
der kilometerlangen Klüfte verzichten. 
Eine Schätzung der vielleicht 800 m brei- 
ten, knapp 4000 m langen Zunge zwi⸗ 
ſchen Meer und Hafen nach der Beneral- 
ſtabskarte der Türkei und Griechenlands 
1: 864.000 ergibt für das Onellgebiet 
des Brackwaſſers gut 5 qkm Fläche. 
Schätzen wir die „zahlreichen“ Guellen 
auf zwei Dutzend, was wohl ſchon reich⸗ 
lich fein mag, dann kämen auf jede Quelle 
durchſchnittlich 2500 cbm, wenn der 
Kreislauf geſchloſſen fein fol. Diefer 
Menge entſpräche eine dauernde Ausſchüt⸗ 
tung von 50 Sekundenlitern an jedem 
Quellorte. Aber auch dieſer Ueberſchlag 
ſtimmt nicht, weil die Vorausſetzung Wie⸗ 
bels ja von Miſchung mit Süßwaſſer 
redet; man kann alſo auch an 50 und 
mehr Sekundenliter denken. 
Setzen wir aber neben den Druck des 
meerwaſſers, das doch offenbar in die 
Tiefe ſtrebt, wo dazu Platz vorhanden 
ſein muß, die notwendig vorhandene 
Reibung an den Geſteinswänden, in 
krummen Klüften und ſchmalen Spalten, 
ferner die Höhenlage fäntlicher 
Onellhorizonte, fo kommen wir zu dem 
wohl einleuchtenden Schluß, daß dieſe Lö- 
fung des Rätfels eine Unmöglid- 


keit darſtellt. Dieſelbe Unmög- 
lichkeit ergibt ſich aus den errechneten 
rund 50 Sekundenlitern für jede Guelle, 
die auch dann nicht zu retten ſind, wenn 
man ein halbes Hundert ſolcher Quellen 
je rund 25 Sekundenliter ſpeien laſſen 
wollte. Wir leſen aber die ſehr zufriedene 
Feſtſtellung: „Dieſer Anſicht (Wiebels) 
ſchließt ſich auch Prof. Günther in ſeinem 
trefflichen Werke: Lehrbuch der Geophyſik 
(1885) an.“ 


Die WEL-Leute wollen auch in dieſer 
Frage anſpruchsvoller bleiben und an⸗ 
nehmen, daß in Wahrheit eine nicht ge⸗ 
rade geringfügige Menge wWaſſers in die 
Erde verſchwindet, von welchem niemand 
nachweiſen konnte, was ſein Schickſal iſt. 


F. 


Feinkraftflüſſe des weltenraumes 


benennt in der Heitſchrift „Hag⸗All“ 
Dr.-Ing. F. Teltfcher neben „Sicht“ und 
„Gewicht“ das dritte Einflußgebiet auf 
die Erdenwelt im ganzen. „Alle feinere 
Hufammenſetzung der Mineralien, Ge— 
ſteine, Derfteinerungen, aber auch die der 
Lebeweſen wären hiernach Folgen von 
ncfeinkraftflüſſen“, die aus dem Welten- 
raume zu unſerer Erde gelangen. Ja auch 
an unſerer Stimmungsbildung (Caune) 
wären F. beteiligt, fie würden ſonach auch 
auf das politiſche und ökonomiſche Leben 
der Erde einen Einfluß haben.“ 


Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer 
zwar die WEL kennt, wo er doch faſt 
alles ſchon für feine Spekulation vorbe- 
reitet findet, dies aber für „ſeine Arbeits⸗ 
hypotheſe“ nicht ausbeutet. Von Fritz' 
(Sürich) vor 40 Jahren erſchienenem 
Buche „Die wichtigſten periodiſchen Er⸗ 
ſcheinungen“ hat er vielleicht keine liennt 
nis, wohl aber, denken wir, von den mo- 
dernen Gedanken über das gleiche Thema. 
Leider verſteht er unter den Feinkraft⸗ 
flüſſen etwas rein Geiſtiges, Unmateriel⸗ 
les, und da kommen wir nicht mit. F. 
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Abwegige Gedanken der WEL werden 
ſchulgerecht!l 

Die „Sterne“ vom Juli 1929 bringen 
einen Bericht des Herausgebers R. H. über 
gewiſſe ſonderbare Formen himm⸗ 
liſcher Gebilde, und man lieſt da die fol⸗ 
genden Sätze. 

(Hum Leuchten des „Hirrusnebels“ im 
ſüdlichen Schwan): „Es iſt noch unbe- 
kannt, welchen Stern man für 
das Leuchten verantwortlich 
zu machen hat. Natürlich hat die 


prachtvolle Bewegungsform in 
tatſächlicher räumlicher Bewegung des 
BUCHER MARKT 


Brockdorff, C. von, Hobbes als Phi⸗ 
loſoph, Pädagoge Ber So ⸗ 
ziologe. Zweite Aufl. Bd. Ver⸗ 
lag von Lipſius u. Tiſcher. Kier 1929. 
Broſch. M. 


90 1 die philoſophiſche und pſycholo⸗ 
giſche Würdigung des berühmten eng⸗ 
liſchen Philoſophen hat der Verfaſſer 
viele neuartige Standpunkte gefunden. 
Das Buch kann empfohlen werden. Sp. 


Danzel, Th. W., Der magiſche 
Menſch. Vom Weſen der primitiven 
Kultur. Müller u. „Kiepenheuer Verlag, 
Potsdam 1928. In Leinen 4.80 M., 
broſch. 3,30 M. 

Dieſes Werk des bekannten Hambur⸗ 
ger Gelehrten und Verfaſſers entſprechen⸗ 
der Werke auf entwicklungspſychologiſchen, 
archäologiſchen und mythologiſchen Ge⸗ 
bieten ſei unſeren Leſern beſtens empfoh⸗ 
len. Ueber das Fühlen und Denken des 
primitiven Menſchen, über die Bedeutung 
ſeiner Mythen, Kulte und magiſchen 
Praktiken wird hier vieles geſagt, was zu⸗ 
gleich zum ergänzenden Verſtändnis der 
von neuen Perſpektiven durchwobenen 
Werke von Behm, Dacqus oder Hinzpeter 
dienen kann. Auf die Abſchnitte über 
Mythos und Wiſſenſchaft, Weltregionen⸗ 
lehre, Schöpfungsſagen uſw. ſei beſonders 
hingewieſen. Auch die beigegebene 
Schriftenauswahl berührt vorteilhaft. 

—m. 
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uebels ihre Urſache. Es ſcheint. 
daß der ganze Ring .erpan- 
diert; die Extremwerte der Radialbewe⸗ 
gung in den hellſten Teilen wurden 
zu — 18 und + 100 kmjsec gefunden. 


Es drängt ſich der Gedanke 
auf, der ganze Nebelring 
rühre von der Erplofions- 


kataſtropheeiner Nova her.“ 

Das hat die WEL ſeit dreißig Jahren 
zur Erzeugung eines Chaos für nötig er- 
achtet und durch die Begleitnebel der Nova 
Perſei 1901 glänzend beftätigt gefunden. 


F. 
Filchner, W., Om mani padıne 
hum. Meine China- und Tibeterpedi- 


tion 1925/8. Mit 103 Abbildungen und 
Skizzen ſowie einer Ueberſichtskarte. 
2. Aufl. F. A. Brockhaus 10545. Leſp⸗ 
zig 1929. Geh. 13,— M., geb. 1 5 


Der Titel des Buches ſtöre 1190 Es 
ſteht keine Senſation dahinter. Der be⸗ 
rühmte Forſchungsreiſende will durch ihn 
das Weſen einer fremden, uns eigenartig 
anmutenden Welt offenbaren, denn des 
Titels Worte beſtreiten den Inhalt jenes 
heiligen Gebetes (zu Deutſch: „O du hei⸗ 
liges Kleinod im Lotos, Amen!“), das 
unabänderlich Tauſende frommer Tibeter 
murmeln und Gebetsmühlen unaufhörlich 
herunterleiern. Die wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
gabe der Expedition beſtand darin, eine 
Strecke von 3500 Kilometern genau zu 
kartographieren, — an ſich eine Rieſen⸗ 
leiſtung! Was Filchner ganz auf ſich ſelbſt 
angewieſen, diesmal geleiſtet hat, iſt un⸗ 
gleich höher einzuſchätzen als etwa eine 
Zeppelin⸗Ozeanfahrt. Einem Idealiſten 
ſelch großen Formats wird allerdings kein 
Tam⸗Tam geſchlagen! Filchner iſt beſchei 
den und ruhig zurückgekehrt, die Welt 
hat verhältnismäßig wenig von ſeinem 
mit zäheſter Energie durchfochtenem Werke 
erfahren, um fo erwartungsvoller greift 
man deshalb zu dieſem Buch. Hier erſt 
erfährt man, was ein Menſch unter denk. 
bar ſchwierigſten Verhältniſſen, begleitet 
von ſchweren Schickſalsſchlägen, umwogt 
von tauſenderlei Gefahren, bei eiſernem 
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Willen zu leiſten imſtande ift. Bücher die 
ſer Art ſind allenthalben unvergänglich 
Sie gehören in die Bibliothek jedes Ge- 
bildeten, der Anſpruch darauf erhebt, un⸗ 
ſere wirklich großen Pioniere verſtehen 
und kennen zu lernen. Schon allein zum 
Verſtändnis des gegenwärtigen China iſt 
das Werk unentbehrlich, denn es ſchildert 
erlebte Wirklichkeit. ernſt und bündig, of! 
hart und graufam bei Vermeidung jeder 
überflüſſigen Phraſe. Ein wundervolles 
Weihnachtsbuch. Bm. 


Franke, Th., Welteislehre für 
Schule und Haus. Gemeinverſtänd⸗ 
liche Darlegungen zur unterrichtlichen 
Verwendung und Selbſtbelehrung. Neu⸗ 
pädagogiſcher Verlag Annaberg i. Erz⸗ 
geb. 1929. Broſch. 2,40 M. . 

Hier verſucht ein Schulmann. der ſich 
praktiſch davon überzeugen konnte, daß ge⸗ 

weckte Knaben im Alter von 14 bis 16 

Jahren ſchon reges Intereſſe und hin⸗ 

reichendes Verſtändnis der WEL ent- 

gegenbringen. mit anerkennenswerter 

Hingabe feiner geſetzten Aufgabe ge⸗ 

recht zu werden. Daß ihm dies nicht 

reſtlos gelingt, liegt einmal in der 

Schwierigkeit begründet, den Rieſen⸗ 

ſtoff überhaupt pädagogiſch praktiſch 

zu gliedern und ſetzt zum andern voraus, 
daß man die WE vollkommen beherrſcht. 
wenigſtens in ihren Grundzügen. Ohne 
den guten Willen des Verfaſſers anzu⸗ 
taſten, iſt das aber bei ihm nicht der 

Fall. Und ſo ergibt ſich eine geſteigerte 

Fülle von Fehlbemerkungen, die beileibe 

nicht den WEL⸗Fachmann allein, ſondern 

den Naturwiſſenſchaftler überhaupt manch⸗ 
mal geradezu aus dem Häuschen kommen 
läßt. Man ſoll. um nur dieſes einzige 

Beiſpiel anzuführen, nicht über Eiszeiten 

viel ſchreiben, wenn man ſich nicht einmal 

darüber klar iſt, was eine Zwiſcheneis⸗ 
zeit iſt bzw. eine ſolche als geologiſchen 

Zeitraum zwiſchen zwei vollkommen ge⸗ 

trennten Eiszeiten betrachtet. Das alles 

iſt ja heilloſer Wirrwarr, verſtößt gegen 
die elementarſten geologiſchen Erkennt⸗ 
niſſe und räumt vollkommen falſche Vor⸗ 
ſtellungen über die Hörbigerſchen Allu⸗ 
vien ein — zum Schaden der Welteis⸗ 
lehre und zum Schaden des Verfaſſers 
ſelbſt. Die Haare ſträuben ſich, wenn 
man das Kapitel der Kohlebildung lieſt, 
nicht viel beſſer ergeht es einem bei der 


Lektüre fo und ſoviel anderer, Kapitel. 
Unſer Urteil klingt hart, aber wir können 
nun einmal keine Verbeugung vor Bü⸗ 
chern machen, die beſſer ungeſchrieben 
blieben. Bm. 


Gramatzki, H. J., Hilfs buch der 
aſtronomiſchen Photogra⸗ 
phie. Mit einem Titelblatt und 29 
Abbildungen. F. Dümmlers Verlag. 
Berlin u. Bonn 1930. Kart. 4,80 M., 
geb. 6,— M. 

Dieſes Buch werden vor allem Lieb⸗ 
haberaſtronomen begrüßen. Nach ein⸗ 
leitenden Worten über die aſtronomiſche 
Photographie folgen drei Hauptabſchnitte 
über „Die optiſchen Hilfsmittel der aſtro⸗ 
nomiſchen Photographie“, über „die chemi⸗ 
ſchen Hilfsmittel der aſtr. Ph.“, ſowie 
über die „Objekte der aſtr. Ph.“ (Mond. 
Sonne, Pläneten, Kometen. Sternſchnup⸗ 
pen, Fixſterne). Begrüßenswert erſcheint 
auch der Abſchnitt über „Spektrographie“. 
Wie bei allen Schriften des Verfaſſers 
ſtößt man auch hier wieder auf außer⸗ 
ordentlich klaren Stil und freut ſich über 
die pädagogiſch einwandfrei durchgeführte 
Behandlung dieſes an ſich nicht leichten 
Stoffes. Bm. 


Gurulin, Vom Trugbildderwiſ⸗ 

ſenſchaftlichen“ trolonie. 
Dornverlag Grete Ullmann, München 
1929. Broſch. 1.50 M. 

Ein ſehr bezeichnend offenes Mori 
gegen die wirklichen Irrwege pſeudohaf⸗ 
ter Aſtrologie nebſt einem Tüpfelchen An⸗ 
erkennung für den begonnenen Auftakt 
aſtrobiologiſchen Forſchens. Wenn aber 
eine Disziplin tatſächlich immer diskuſ⸗ 
ſionsunfähig bleiben ſoll bzw. dieſer Art 
definiert wird, hat es auch keinen Zweck, 
darüber zu ſchreiben. denn damit wird 
der Verfaſſer ſich ſeiner eigenen Anſicht 
untreu. Sp. 


Heyer, G. R., Seelenführung 
Möglichkeiten — Wege — Grenzen. 
Müller u. Kiepenheuer Verlag, Pots⸗ 

dam 98 In Leinen 4,80 M., broſch. 

Dieſe Abſtraktionen eines erfahrenen 

Nervenarztes können bald begeiſtern, bald 

erſchüttern, dann aber auch zur ſchärfſten 

Kritik herausfordern. Alles in allem: eine 
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genial hingeworfene Skizze zum Antlitz 
der Zeit mit ſeinen Wünſchen, Zielen. 
Möglichkeiten und — Verkehrtheiten. 
Man fühlt, daß der Verfaſſer durch die 
Niederſchrift feines Werkes ſich eines ge⸗ 
wiſſen Zwanges erledigen müßte, um ein 
Pathos des Erhabenen als Sinn aller 
Sinnloſigkeiten nicht verkümmern. fon- 
dern wirken zu laſſen. Die kritiſche Ant- 
wort wird verſchieden ausfallen. Aber ge⸗ 
sale darum iſt das Buch beſonders wert⸗ 
voll. —1— 


Hoek, H., Wetter, Wolken, Wind. 
Ein Buch für jedermann. Mit 31 Ab- 
bildungen auf Tafeln. F. A. Brockhaus 
Verlag. Leipzig 1926. Geb. 9,— M. 

Ein ebenſo ſeltſames, wie ſonnig hei⸗ 
teres Buch. Keine populär⸗gelehrte Ab- 
handlung, ſondern eine Art Löns⸗Meteo⸗ 
rologie, urwüchſig, kernig und humorvoll. 
ganz dem Erlebnis entwachſen und darum 
fern aller fadenſcheinigen Haarſpalterei. 

Einer weiteren Empfehlung bedarf es gar 

nicht. Bm. 


Kaul, L., Atomenergie und 
Weltallkräfte. Verlag von Wal⸗ 
demar Hoffmann, Berlin⸗Steglitz 1929 
Broſch. 5.— M., geb. 6.— M. 

Das Studium dieſes Werkes regt zu 
außerordentlicher Nachdenklichkeit an, ſo⸗ 
fern es den Verſuch unternimmt, den 
haltlos gewordenen Zuſtand in der theo⸗ 
retiſchen Phyſik und Chemie in ein Welt⸗ 
bild einzureihen, das als Kraftbild von 
überragender Ganzheit erſcheint. Wenn 
der Verfaſſer in der Vorrede betont, daß 
das Werk für ſich in Anſpruch nimmt, 
das Chaos in der Naturwiſſenſchaft zu 
beſeitigen und Vorarbeit für den Neu⸗ 
aufbau der geſamten Naturwiſſenſchaft 
verrichtet zu haben, ſo haben wir größte 
Hochachtung davor, wie der Verfaſſer dieſe 
kühne Behauptung tatſächlich zu rechtfer⸗ 
tigen ſucht. Die eigentliche Stärke des 
Buches beruht unſerer Meinung nach 
aber in einem Vergleich mit Worten, die 
zur Zeit ähnliche Tendenzen verfolgen. 
Die Verteidigung eines in der üblich ma⸗ 
terialiſtiſchen Perſpektive nicht mehr 
möglichen Weltbildes iſt ein hoch zu be⸗ 
wertender Nebengewinn. Die beigegebenen 
neuen Strukturtafeln tragen zur Erläute⸗ 
rung des textlichen Teiles W bei. 

m. 
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Kellner, O., Charakterkunde und 
Aſtrologie. Mit 23 Abbildungen 
und Handſchriftproben. Aftra-Berlag, 
H. Timm, Leipzig C 1. 1927. Geb. 6,— 
Mark. 

Das hier zur Diskuſſion ſtehende 
Problem erfährt eine feinſinnige Behand⸗ 
15 aus der Feder eines Wilen 
ers. Sp. 


Kienle, H., Unendlichkeit? Das 
Weltbild der Aſtronomie. Müller u. 
Kiepenheuer Verlag, Potsdam 1929. In 
Leinen 4,80 M., broſch. 3,30 M. 

Der in Göttingen amtierende Pro⸗ 
feſſer der Aſtronomie iſt unſeren Lefern - 
ja nicht unbekannt. Dieſes im beſten 
Sinne populäre Werk iſt außerordentlich 
klar und in zum Teil wundervoll gleiten⸗ 
dem Stil geſchrieben. Kienle iſt nicht 
nur Aſtronom, ſondern Philoſoph und im 
gewiſſen Sinn auch Künſtler zugleich. 
Sonſt hätte er dieſes Buch überhaupt 
nicht ſchreiben können und wäre in ver⸗ 
trockneter Gelehrſamkeit erſtickt. Wohl⸗ 
tuend berührt auch, daß der Verfaſſer zu 
denen gehört, die vor einem letzten, un⸗ 
ausſchöpfbar bleibenden Reſt der Erkennt- 
nis ſich beugen. „Zwiſchen der Welt als 
Ganzem und ihren letzten Elementen ſteht 
der Astronom als Naturforſcher und 
und verſucht die Syntheſe auf 
Grund ſeines Glaubens: die Welt iſt 
Eins ... Im Rahmen einer wirklichen 
Kosmogonie dürfen die Stabilitätsbetrach⸗ 
tungen der klaſſiſchen Himmelsmechanik 
nur unter gewiſſen Vorbehalten verwen⸗ 
det werden, ſo ſchön auch die Ergebniſſe 
gerade neuerer Unterſuchungen vom rein 
mathematiſchen Standpunkt aus find... 
Man muß den Mut haben, auch einmal 
ins Waſſer zu fallen und das Vertrauen, 
das jenſeitige Ufer ſchwimmend zu errei⸗ 
chen, wenn man Neuland erforſchen und 
nicht nur auf wohlgebahnten Pfaden wan⸗ 
deln will..“ Warum langte aber dieſer 
Mut zur Erwähnung der Welteislehre. 
gleichviel in welche Weiſe, nicht aus? 
Das bleibt ganz unverſtändlich! Bm. 


Klein, Fr., Logos und Bios, Die 
Zweiwertigkeit der Welt als Einheit 
und Fundament einer noötifchen Welt⸗ 
anſchauung. Weſtdeutſcher Lutherverlag 
in Witten 1929. 
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Dieſes monumentale und dickleibige 
Werk in wenigen Worten charakteriſieren 
zu wollen, würde ihm eher ſchaden als 
nützen. Es erfordert ein vertieftes und 
beſinnliches Studium. Nur ſoviel können 
wir im Augenblicke ſagen (eine ausführ⸗ 
liche Würdigung bleibt vorbehalten), daß 
das Werk, zum Teil an die Schellingſche 
Geiſteswelt anlehnend, allen denen emp⸗ 
fohlen werden kann, die nach Sinngebung 
im Chaos unſerer kulturellen und geiſti⸗ 
gen Strömungen ſuchen. Bm. 


Klöckler, H., Frhr. von, Berufsbe⸗ 
gabung und Berufsſchickſal. 
Mit 27 Abbildungen im Text und 130 
erläuterten Beiſpielen. Aſtra⸗Verlag 
H. Timm, Leipzig 1928. 

Wenn wir dieſes aſtrologiſch einge · 
ſtellte Werk, dem noch weſentliche tif» 
ſenſchaftliche Vorausſetzungen fehlen, als 
Verſuch betrachten, kann es in mancher 
Hinſicht empfohlen werden. Jedenfalls iſt der 
Verfaſſer kein Schaumſchläger, ſondern 
verfügt über einen geachteten Namen auch 
im Lager der Gegner. Sp. 


Krafft, K. E., Aſtro⸗Phyſiologie. 
Mit 3 Tabellen, 12 Zeichnungen, 5 Ta⸗ 
feln. Aſtra⸗Verlag, H. Timm, Leipzig 
C 1. 1928. Broſch. 2,— M. 


„Daß Zuſammenhänge zwiſchen phy⸗ 
ſiologiſchen Funktionen des Körpers und 
dem Kosmos beſtehen, ſteht heute außer 
Frage. Krafft bietet einen ſehr plauſibel 
erſcheinenden Weg an, ſich dem Problem 
ſtatiſtiſch zu nähern. Sp. 


Kruif, Paul de, Mikrobenfjäger. 
Zweite Auflage mit 65 Abbildungen. 
Orell Füßli Verlag, Zürich und Leip⸗ 
zig 1929. 10,— M. 

Wem dieſes Buch in die Hände fällt, 
der lieſt es ſozuſagen pauſenlos zu Ende. 
Diefe zwölf Kapitel über Leeuwenhoek, 
Spallanzani, Paſteur, Koch, Roux, Beh⸗ 
ring, Metſchnikow, Smith, Bruce, Grafli, 
Reed und Paul Ehrlich ſind ſowohl in⸗ 
haltlich als in der einzigartig lebendigen 
und von köſtlichem Humor gewürzten 
Darſtellungsweiſe einfach unübertreffbar. 
Sehr eigenartig iſt zuweilen das Schick⸗ 
ſal faſt all dieſer Außenſeiter, die der 
Wiſſenſchaft und der Menſchheit insge⸗ 
ſamt die größten Dienſte leiſteten, ſelbſt 
aber dieſe Dienſte mit zuweilen noch grö⸗ 


ßeren Opfern bezahlen mußten. Ich 
kenne kein einziges Buch, das (im Rah⸗ 
men des behandelten Stoffes betrachtet) 
jeden Lefer, vor allen Dingen auch ſchon 
den gereifteren Schüler gleichermaßen 
begeiſtern könnte. Bm. 


Maag, G. W., Planeteneinflüſſe. 
Weſt⸗Oſt⸗Verlag, Konſtanz 1928. Geb. 
12.— M. 

Dieſes mit entſprechenden Abbildun⸗ 
gen, Tafeln und Tabellen ausgeſtattete 
Werk iſt Rudolf Steiner (geſt. 1925) ge⸗ 
widmet, aus deſſen Schule es ſozuſagen 
auch hervorgegangen iſt. Die Arbeit, die 
auf experimenteller Verſuchsanordnung 
beruht, iſt durchaus ernſt zu nehmen und 
zeigt auf beſondere Art nur wieder von 
neuem, wie rhythmiſche und phyſiologiſche 
Funktionen kosmiſchen Einflüſſen unter⸗ 
liegen bzw. von ſolchen erſt ausgelöſt 
werden Bm. 


Oberth, H., Wege zur Raumſchiff⸗ 
fahrt. Zugleich 3. Aufl. von „Die 
Rakete zu den Planetenräumen“. 442 
Seiten, 159 Abbildungen, 4 Tafeln. 80. 
Verlag R. Oldenbourg, München und 
Berlin 1929. Broſch. 17,50 M., geb. 
20.— M. 

Dieſes mit dem internationalen Preis 

für Weltraumfahrtwiſſenſchaft der So⸗ 

cite Aſtronomique de France ausgezeich⸗ 
nete Werk möchte den Beweis für fol⸗ 
gende vier Behauptungen erbringen: beim 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft und der 

Technik iſt der Bau von Maſchinen mög⸗ 

lich, die höher ſteigen können, als die 

Atmoſphäre reicht. Bei weiterer Vervoll⸗ 

kommnung vermögen dieſe Maſchinen der- 

artige Geſchwindiakeiten zu erreichen, daß 
ſie nicht auf die Erdoberfläche zurückfallen 
müſſen und ſogar imſtande ſind, den An⸗ 
ziehungsbereich der Erde zu verlaſſen. 
Derartige Maſchinen können ſo gebaut 
werden, daß Menſchen mit emporfahren 
können. Unter den heutigen wirtſchaft⸗ 
lichen Bedingungen wird ſich der Bau 
ſolcher Maſchinen lohnen. Wohlverſtanden 
begegnet Prof. Oberth dieſen vier Be⸗ 
hanpfungen in Form theoretiſcher Re⸗ 
flexionen, die ſchließlich nur den beſchäf⸗ 
tigen können, der einigermaßen in der 

Mathematik zu Hauſe iſt. Nichts deſto⸗ 

weniger gewährt das Buch mit ſeinem 

ausgezeichneten Illuſtrations⸗ und Tafels 
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beiwerk einen klaren Ueberblick über den 
gegenwärtigen Stand des Raketenpro⸗ 
blems. Gewiſſe abfällige Bemerkungen 
über gleichgeſinnte Wegweiſer ſtören lei. 
der empfindlich, ſchaden unnötig und 
ſtehen in keinem Einklang mit dem ſonſt 
tadellos durchgearbeiteten Text. Bm. 


3 H., Das Weltgeſetz des 
Opfers. Theof 7 e 
lag Leipzig o. J. Geh. 1,20 M. 
Jedes ehrliche Streben, an der Ver- 
edelung der Menſchheit mitzuarbeiten, ſo 
oder ſo, wird man immer bewundern 
können. Sp. 


Schlieper, H., Das Raum jahr. Die 
Ordnung des lebendigen Stoffes. Mir 
neuen ſchematiſchen Darſtellungen. Eug. 

Diederichs Verlag, Jena 1929. 


Die Tendenz dieſes Werkes kennzeich⸗ 
net vielleicht am beſten der auf Seite 13 
einleitend aufgeführte Satz: „Wenn die 
Kenntnis der Biologie als des jüngſten 
Zweiges der Aſtronomie allgemein gewor⸗ 
den ſein wird. dann dürfte erſt der 
laſtende Druck verſtanden werden, deſſen 
Urſache die vermeintliche rätſelvolle Will⸗ 
kür des Lebens war.“ Mit anderen Wor⸗ 
ten iſt der Verfaſſer bemüht, die Welt der 
lebendigen Formen als Teil und Abbild 
des aſtronomiſchen Ganzen zu erkennen, 
die kosmiſche Bedingtheit des organiſchen 
Formenſpieles zu verteidigen und Mor⸗ 
phologie und Vererbungslehre auf aſtro⸗ 
nomiſche Geſetze zu gründen. Dies ge⸗ 
ſchieht derart, daß das Lebenswerk des 
verſtorbenen Forſchers Fließ gleichſam er⸗ 
weitert und vertieft wird. Das Buch er⸗ 
fordert ſchon Zeit und Geduld um dann 
aber erſt ſeine außerordentliche Bedeu⸗ 
tung zu erfaſſen. Bm. 


Sydow, E. von, Form und Sym- 
bol. Mit 10 Bildbeigaben. Müller u. 


Kiepenheuer 9 0 1 1 0 1929. In 
Leinen 4,80 M., broſch. 3,30 M. 

Ein überaus anregendes Buch des 
Berliner Gelehrten. Sein Titel kennzeich⸗ 
net die beiden Pole jedes bedeutſamen 
Kunſtwerkes. Eine im gewiſſen Sinne 
wertvolle Ergänzung zu dem weiter oben 
angezeigten Werke Danzels. Dr. —m. 


Wenne Weltauffaſſung. (Der 
Wiener Kreis.) Herausgegeben vom 
Verein Ernſt Mach. Artur Wolf Ver⸗ 
lag. Wien 1928. Broſch. 1,20 M. 


Dem Kenner der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung der letzten Jahrzehnte 
iſt geläufig, wie gerade Ernſt Mach (Po⸗ 
ſitivismus!) bemüht war, die empiriſche 
Wiſſenſchaft von metaphyſiſchen Gedanken 
zu reinigen. Etwa im Geiſte Machs nun 
hat ſich ein entſprechender Kreis aus Ge⸗ 
lehrten gleicher wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
einſtellung gebildet, der beſtrebt iſt, mit 
Gleichgeſinnten 1 zu nehmen und 
Einwirkung auf Fernerſtehende auszu⸗ 
üben. Was der Kreis bezweckt, führt die 
vorliegende Schrift in wenigen kurz ge⸗ 
faßten Kapiteln vor. Wir erhalten einen 
Einblick in ſeine Vorgeſchichte, werden be⸗ 
lehrt über die ihm angehörigen Vertreter 
der Wiſſenſchaft und erhalten Aufſchluß 
über die Handhabung der zur Diskuſſion 
ſtehenden Problemgebiete. Sich mit den 
katechal gefaßten Sätzen der Broſchüre 
kritiſch auseinanderſetzen zu wollen, hieße 
nachgerade ein ganzes Buch ſchreiben zu 
müſſen, für den naturwiſſenſchaftlich und 
0 durchgebildeten und zum Teil 
recht gründlich beleſenen Menſchen bietet 
das Schriftchen hohen Genuß, möchte man 
doch faſt bei jeder Theſe mit einer ent⸗ 
sprechenden Antitheſe antworten — im 
Sinne eines fröhlichen Streites, der zur 
Vertiefung führt. Bei ungenügender Vor⸗ 
bildung beſteht die Gefahr gründlichen 
Mißverſtehens. Dem Laien kann die 
Schrift nichts bieten. Bm. 
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